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Bauptgelchäfloſtelle:
Bar42/44. Fernſprecher 047
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S bis 7 Uhr abends S

für Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurt, Delitſch- Bikkerfeld,
Wittenberg Schweinik, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckartsberga und die Manstkelder Kreiſe.

,.z, T c ch e e e eDeutſ cher Heeresbericht.

Großes Hauptquartier, K. April 1916. (W. T. B.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Weſtlich der Maas verlief der Tag zunächſt durch das Vor
bereitungsferer, das wir auf die Gegend von Hauconrt
legten, ſehr lebhaft. Am Nachmittag war die Tätigkeit unſerer
Infanterie rege. Sie ſtürmte das Dorf Hancourt und einen
ſtark ausgehauten franzöſiſchen Stützpunkt öſtlich des Ortes.
Abgeſehen von ſehr erheblichen blutigen Verluſten büßte der
Feind 11 Offiziere, 531 Mann an unverwundeten Gefangenen,
die zwei verſchiedenen Diviſionen angehören, ein.

Auf dem rechten Maas-Ufer wurde ein erneuter Angriffs-
verſuch der Franzoſen gegen die von uns im Caillette-
Walde und nordweſtlich davon am 2. April genommenen Stel
lungen ſchnell erſtickt.

Oeſtlicher und Balkan-Kriegsſchanplatz.
Es hat ſich nichts von beſonderer Bedeutung ereignet.

Ein neuer Luftſchiffangriff auf England.
Berlin, 6. April. Marineluftſchiffe haben in der Nacht

vom 5. zum 6. April ein großes Eiſenwerk bei Whitby mit
Hochofen und ausgedehnten Anlagen zerſtört, nachdem vorher
eine Batterie nördlich von Hull mit Sprengbomben belegt und
außer Gefecht geſetzt war. Ferner wurden die Fabrikanlagen
von Leede und Umgebung ſowie eine Anzahl Bahnhöfe des
Jnduſtriegebietes angegriffen, wobei eine gute Wirkung be-
obachtet wurde. Die Luftſchiffe wurden heftig beſchoſſen; ſie
ſind alle unbeſchädigt gelandet. Chef des Admiralſtabes.

Die Opfer der Luftſchiffangriffe.
Rotterdam 5. April. Britiſche Meldungen der Preſſe,

welche der Zenſor nicht freigab, e
120 Giefötete und Verletzte, von denen viele in Militärdienſten
ſtanden. Die Zahl der Brände und Exploſionen war in der
Umgebung London eine große. Die Docks und Arſenale ſind
abgeſperrt, damit niemand die Wirkung der Luftangriffe feſt
ſtellen kann.

London, 5. April. Vom Reuterſchen Bureau wird amtlich
mitgeteilt, daß durch die Zeppelinangriffe in Großbritannien
niemals irgendwelche Munitionswerke oder Fabriken
beſchädigt wurden.

Das vergewaltigte Griechenland.
Die Engländer beſchießen Samos. Nach Meldung türkiſcher

Blätter aus Athen berichtet der Präfekt der griechiſchen Jnſel
Samos der griechiſchen Regierung, der engliſche Konſul er-
ſchien bei ihm, begleitet von dem Kommandonten der Entente
truppen auf Samos. Er kündigte an, die Entente werde die
von den Türken bewohnten Stadtteile bombardieren, weil die
Türken deutſche Unterſeeboote durch Ueberlaſſung von Bann-
ware unterſtützten. Der Präfekt erklärte, dieſe Behauptungen
ſeien unwahr. da die Türken weder über Bannware noch über

Transportmittel verfügten, um dieſe den Deutſchen zur Ver-
fügung zu ſtellen. Der engliſche Kommandant erklärte, das
Vombardement würde trotzdem ausgeführt werden, weil er den
Befehl erhalten habe. Der Präfekt verfügte darauf die Evaknie-
ung der vor den Türken bewohnten Stadtteile der Jnſel
Samos. Die Engländer begannen zur angezeigten
Stunde mit dem Bombardement, dem Menſchenleben
nicht zum Opfer fielen. Häuſer wurden zertrümmert.

Der engliſche Druck auf Griechenland macht ſich auch darin
bemerkbar, daß gegenwärtig die Abgabe von Benzin in Griechen-
land nur nach Vorweiſung eines Erlaubnisſcheines
der engliſchen Geſandtſchaft ſtattfinden darf, weil
ſonſt England die für Griechenland notwendigen Kohlenliefe-
rungen verweigert. Selbſt die griechiſchen Militärbehörden
müſſen, wenn ſie Benzin oder Petroleum befördern wollen
jedesmal zuvor die engliſche Erlaubnis dazu einholen.

Der griechiſche Miniſterrat ſoll beſchloſſen haben allen grie
chiſchen Kommandanten Weiſung zu erteilen, gegen eine Lan-
dung von italieniſchen und portugieſiſchen Trup-
ren in Saloniki mit allen Machtmitteln vorzugehen Die
„Machtmittel“ waren freilich bisher nichts weiter als papierene
Proteſte.

Eine Stadt des Elends. Athener Blättern zufolge herrſcht
in Valona ſchreckliches Elerdd. Die Verteidigungsarmee von
Valona macht den Eindruck von Kranken und Geneſenden. Die
Zahl der Todesfälle in der Stadt wächſt in erſchreckendem Maße.

Dyphus, Sumpffieber, Cholera und andereSeuchen richten furchtbare Verheerungen an. Jn unmittel
barer Umgebung der Stadt gibt es faſt keinen Ort mehr, wo
noch Lebensmittel zu beſchaffen wären. Jn Valona ſelbſt gibt
es nur noch Greiſe, Frauen und Kinder, „die den Tag erſehnen,
der ihnen mit dem Einzuge der Oeſterreicher Erlöſung bringen
wird.“

i liſch-franzöſiſche Kanalſchiffahrt eingeſtellt? AusW Seit Montag früh iſt der Ueber
fahrtsverkehr nach England auch über Havre unterbrochen.
Damit iſt die geſamte Kanalfahrt Frankreich
England eingeſtellt.

ung des Kanals. Kopenhagen, 5. April. Ber-e vent meldet aus Bergen: Paſſagiere des norwegi-
ſchen Dampfers Nidelven, der von England ankam berichten,
daß die Sperrung des Engliſchen Kanals jetzt effektiv ſei. Zu
gewiſſen Stunden des Tages war die Durchfahrt geſtattet.

Neuer Kriegsminiſter in Jtalien. Der bisherige Kriegs-
miniſter Zupelli trat zurück. Generalleutnant Paolo
Morone wurde zu ſeinem Nachfolger ernannt.

3

ielten Mitteilungen über

Reichstagsreden.
Jm Reichstag hat am Mittwoch die Beſprechung der inneren

und auswärtigen Politik begonnen. Der Reichskanzler
hielt zur Kriegslage eine ausführliche Rede, in der er auch
die Kriegsziele andeutete. Jm Dezember 1915 hatte er
bekanntlich ſchon geſagt, den Feinden dürften weder im Oſten
noch im Weſten Einfallstore nach Deutſchland gelaſſen
werden, was in bezug auf Polen, Litauen und Kurland im
Oſten, Belgien und die franzöſiſchen Grenzprovinzen im Weſten
deutlich genug erſchien. Diesmal hat er denſelben Gedanken
noch etwas weiter ausgeführt. Er erklärte, daß Polen, Litauer,
Balten und Letten nicht wieder dem reaktionären Rußland
ausgeliefert werden dürfen, das bedeutet, daß die ruſſiſche
Grenze zu mindeſt dort gezogen werden ſolle, wo die jetzige
deutſche Front in Rußland iſt. Wie Polen, Litauen, Kurland
uſw. ſelbſt behandelt, ob ſie Deutſchland einverleibt, angeglie-
dert oder ſelbſtändig gemacht werden ſollen, hat der Reichs-
kanzler nicht angedeutet. Nur daß die polniſche Frage gemein-
ſam mit Oeſterreich gelöſt werden ſolle, hat er erklärt.

Ueber die beſetzten franzöſiſchen Gebiete iſt keine An-
deutung erfolgt, während über Belgien näheres geſagt
wurde. Die deutſche Militärmacht will demnach re ale Ein-
richtungen treffen, daß Belgien kein franzöſiſch- engliſcher
Vaſallenſtaat und militäriſch und wirtſchaftlich zum Vorwerk
gegen Deutſchland gemacht werde. Das bedeutet, daß Belgien
ſeine Selbſtbeſtimmung auf militäriſchem und wirtſchaftlichem
Gebiete verlieren wird und in dieſen beiden wichtigſten ſtaat-
lichen Willensbeſtimmungen von der deutſchen Regierung ab-
hängig bleibt. Wie es zu machen ſein wird, daß ferner der
vlämiſche Stamm nicht weiter der Verwelſchung preisgegeben
werde, wurde nicht angegeben. Der Reichskanzler ließ ſchließ-
lich wieder erkennen, daß die deutſche Regierung nicht die
Vernichtung fremder Völker wolle und ſchob die Verant-
wortung für das weitere Blutvergießen den Gegnern zu.

Nun ſind die Kriegsziele der deutſchen Regierung bis zu
gewiſſem Grade öffentlich bekannt. Wir ſelbſt dürfen bekannt-
lich über Kriegsziele nicht ſchreiben, ſo daß wir nur regiſtrieren
können. Sollte einmal die Beſprechung der Kriegsziele frei-
gegeben werden, ſo wird unſere Stellungnahme klar und deut
lich erfolgen. Für heute bleibt nur zu ſagen, daß die Regie-
rungen der feindlichen Länder nun zu den deutſchen Kriegs-
zielen Stellung nehmen müſſen. Wie das geſchehen wird,
dürfte die feindliche Preſſe bald zeigen. Wir fürchten (mit
Ebert), daß jetzt leider die Hoffnung auf baldigen Frieden
wieder in weite Ferne hinausgerückt iſt. Die Gegner werden
zu neuen Kraftanſtrengungen rüſten, um doch noch den Er-
oberer ihrer Gebiete aus ihren Ländern werfen zu können.
So wird wohl erſt Erſchöpfung, Weißbluten das unſagbar
grauſame Spiel beenden Erſchöpfung wohl auf allen Seiten.
Wann ſie eintreten wird, wer vermöchte es zu ſagen

Jn der Debatte ſprach zunächſt Herr Spahn, der in bezug
auf Belgien die Kriegsziele noch gewaltig weiter ſteckte als
der Reichskanzler. Gen. Ebert proteſtierte dagegen und er-
hob noch einmal klar und kräftig die ſozialdemokratiſche Forde-
rung: keine Vergewaltigung anderer Völker. Die andern Frak-
tionen kommen heute zu Wort.

Ausführlicher Verhandlungsbericht.
39. Sitzung. Mittwoch, 5. April, nachmittags 3 Uhr.

Etats für Reichskanzler und Auswärtiges Amt
Reichskanzler Dr. v. Bethmann-Hollweg:

Die Ereigniſſe haben die Zuverſicht, mit der ich vor einem
Vierteljahr ſprechen konnte, gerechtfertigt. Das Dardanellen-
unternehmen unſerer Feinde hat mit einem Fiasko geendet.
Nach dem ſiegreichen ſerbiſchen Feldzug, in dem an unſerer
und Oeſterreich-Ungarns Seite das bulgariſche Heer unver-
geßlichen Ruhm geerntet hat, ſind Montenegro und Albanien
ganz in den Händen unſerer Bundesgenoſſen. (Bravol) Die
Engländer bemühen ſich nach wie vor um die Befreiung ihrer
in Kut-el-Amara eingeſchloſſenen Armee. Den Ruſſen iſt es
zwar gelungen, ſich mit vielfacher Uebermacht Erzerums zu
bemächtigen, aber ſtarke türkiſche Kräfte verbieten ihnen ein
weiteres Vordringen. (Beifall.) Ebenſo wie die ruſſiſchen
Anſtürme in Oſtgalizien ſind die immer erneuten Angriffe der
Italiener auf der Jſonzolinie an der zähen Tapferkeit der
öſterreichiſch- ungariſchen Truppen abgeprallt. (Bravo.) Mit
unerhörter Kraftanſtrengung haben die Ruſſen auf langer
Front ihre Sturmkolonnen auch gegen unſere Linien vor-
geſchickt: vor Hindenburg und ſeinen Tapferen ſind ſie unter
ungeheuren Verluſten zuſammengebrochen. (Stürm. Beifall.)
Von den Regierungen iſt den feindlichen Völkern eingeredet
worden, unſere militäriſche Kraft ginge zu Ende, wir hätten
keine Mannſchaften mehr, die Moral unſerer Truppen fange
an, ſich zu zermürben. Nun, ich denke, die Schlacht vor Ver
dun belehrt ſie eines Beſſeren. (Sehr richtigl) Die mit
genialer Umſicht vorbereiteten Operationen werden von helden-
mütigen Truppen durchgeführt, die gegen einen mit aufopfern-
der Tapferkeit kämpfenden Feind Vorteil um Vorteil erringen.
(Beifall.)

So iſt die militäriſche Lage auf allen Fronten ſehr gut.
Welchen Dank müſſen wir an unſere Krieger und ihre Führer
draußen hinausſenden, die nun ſchon im 20. Kriegsmonat

Ueber die Kriegsziele.
draufgängeriſch und todesmutig wie am erſten Tage die Heimat
mit Leib und Seele ſchirmen. (Lebh. Beifall). Unſere Feinde
rechnen auf

unſere Abſperrung und Aushungerung.
Ich verſtehe nicht, wie kühle Köpfe nach den Erfahrungen von
1915 an dieſer Hoffnung noch feſthalten können. (Sehr gutl)
Unſere Gegner vergeſſen, daß unſer Staatsweſen dank der
organiſatoriſchen Kraft der ganzen Bevölkerung den ſchweren
Fragen der Verteilung bensmittel gewachſen iſt. Das
deutſche Volk verfügt per eine gewaltige moraliſche
Reſerve, die es bef die in den letzten Jahrzehnten
ſtark geſtiegene Lebenshaltung einzuſchränken. Wenn
wir auch nur ſoviel Fleiſch eſſen, wie in den 70er Jahren, ſo
verden unſere Feinde ſich erinnern, daß das damalige Ge
ſchlecht noch kräftig genug war zu ſtarken Schlägen. Die
Monate, die wir jetzt durchleben, ſind ich ſpreche das offen
aus ſchwierig. Sie bringen Beſchränkungen in manchen
Haushalt, Sorge in manche Familien, aber um ſo voller und
dankbarer iſt unſere Bewunderung für den Opfermut, für die
Hingabe an das Vaterland, mit der die Armen und die minder-
bemittelte Bevölkerung ſich in die ſchwere Zeit ſchicken und
bereit ſind, in dieſem Hampf um unſer Daſein auch

das Schwerſte auf ſich zu nehmen.
(Lebh. Beifall.) Nach den Berichten aus dem ganzen Lande
iſt anzunehmen, daß die Arbeit der Daheimgebliebenen ihre
Früchte bringen wird. Die Saatenſtandsberichte geben ein ſo
hoffnungsfreudiges Bild wie ſelten. (Hört, hörtl) Die Ge-
treideernte von 1915 war eine der ſchlechteſten ſeit vielen Jahr
zehnten und doch werden wir mit einer ſtattlichen Reſerve an
Brotgetreide in das neue Erntejahr hinübergehen. (Bravol)
Jn dem Beſtreben, uns auszuhungern und den Krieg auf das
ganze deutſche Volk, auf unſere Frauen und Kinder auszu
dehnen, iſt England über alle Rechte der Neutralen zur
Tagesordnung übergegangen. Die amerikaniſche Note vom
5, November 1915, die die engliſchen Völkerrechtsverletzungen
zutreffend darſtellt, iſt bis zum heutigen Tage nicht beant-
wortet worden. (Lebh. Hört, hört!) Auch die übrigen Proteſte
der Neutralen haben bei unſeren Feinden nur den Erfolg
weiterer Neutralitätsverletzungen gehabt. Hat doch England
ſelbſt menſchenfreundliche Betätigungen amerikaniſcher Philan-
tropen, wie die Zufuhr von Milch für die deutſchen Kinder,
einfach verboten. (Hört, hört!) Die letzte ordre of couneil
bedroht den Handel der neutralen Häfen mit neuen völker-
rechtswidrigen Verſchärfungen. Kein Neutraler kann von uns
verlangen, daß wir gegen dieſen völkerrechtswidrigen Aus-
hungerungskrieg uns nicht zur Wehr ſetzen, daß wir die Mittel
der Abwehr uns entwinden laſſen. Wir erkennen die berechtig-
ten Jntereſſen der Neutralen am Welthandel und am Welt-
verkehr an, aber wir erwarten, daß wir von ihnen verſtanden
und unſer Recht und unſere Pflicht anerkannt wird, gegen die
nicht nur dem Völkerrecht, ſondern der einfachſten Menſchlich
keit hohnſprechende Aushungerungspolitik unſerer Feinde mit
allen Mitteln Vergeltung zu üben. (Lebh. Bravol

Seit ich zuletzt hier ſprach, mußten wir Portugal den Krieg
erklären. Der höhnend bewerkſtelligte Raub unſerer Schiffe
hat dem Faß den Boden ausgeſchlagen. Portugal handelte
unter der Einwirkung Englands, das aufs neue ſeine liebe-
Tr Protektion der kleinen Staaten bewieſen hat. (Sehr

uts Am 9. Dezember erklärte ich hier

unſere Bereitwilligkeit zu Friedensverhandlungen
und ſagte, daß eine gleiche Bereitwilligkeit bei den Regie
rungen der feindlichen Länder nicht zu erkennen ſei. Die
inzwiſchen in London, Paris, Petersburg und Rom gehaltenen
Reden haben das beſtätigt. Für Herrn Asquith iſt die voll
ſtändige und endgültige Zerſtörung der militäriſchen Macht
Preußens die Vorbedingung aller Friedensverhandlungen.
Darauf bleibt uns nur eine Antwort, und dieſe Antwort er-
teilt unſer Schwert. (Lebh. Beifall.) Wenn unſere Feinde
das Blutvergießen, das Menſchenmorden, die Verwüſtung
Europas weiter fortſetzen wollen, ſie trifft die Verantwortung,
wir ſtehen unſern Mann und holen zu immer ſtärkeren Schlä-
gen aus. (Lebh. Beifall.)

Unſere Feinde wollen das einige und freie Deutſchland ver-
nichten. Ohnmächtig ſoll Deutſchland wie in vergangenen
Jahrhunderten den Machtgelüſten der Nachbarn ausgeſetzt ſein,
der Prügeljunge Europas, auch noch nach dem Kriege in der
Entfaltung ſeiner wirtſchaftlichen Fähigkeiten ewig in Feſſeln
geſchlagen. Für uns dagegen iſt Sinn und Ziel dieſes Krieges
ein Deutſchland ſo feſt gefügt, ſo ſtark beſchirmt, daß niemand
wieder in die Verſuchung gerät, uns vernichten zu wollen.
Dieſes Deutſchland, nicht die Vernichtung fremder Nationen
wollen wir erreichen. (Sehr wahr!) Was kann die feindliche

Koalition Europa bieten? Rußland das Schickſal Polens
und Finnlands. Frankreich die Prätention jener Hegemonie,
die unſer Elend warl England die Zerſplitterung, den
Zuſtand dauernder Reizbarkeit, den es das Gleichgewicht auf
dem Kontinent zu nennen beliebte, und der die letzte und
innerſte Urſache für das Unheil dieſes Krieges geweſen iſt.
(Lebh. Zuſtimmung.) Ohne die Koalition dieſer drei Mächte

hätte ſich der europäiſche Friede durch die Kräfte ſtiller Ent
wicklung allmählich gefeſtigt. Das war das Ziel der deutſchenPolitik vor dem Krieg. Vir können, was wir haben wollen,
durch friedliche Arbeit haben. Die Feinde haben den Krieg
gewählt. (Abg. Dr. Liebknecht: Sie haben den Kriez
gewählt! Gr. Unruhe im Hauſe. Zur fe: Lausbub!
Luft! Raus!) Präſident Dr. Kaempfr t den Abg. Lieb
knecht zur Ordnung.) So muß der ſtille Friede Europas aus
den Gräbern von Millionen erſtehen.

Wir ſind zu unſerer Verteidigung ausgezogen, wir
hatten nicht die Abſicht und ebenſowenig Oeſterreich-Unaarn.

die polniſche Frage aufzurollen.
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Aber das Schickſal der Schlachten hat ſie aufgerollt, und ſie muß
nun gelöſt werden. Den Status quo ante Wiederherſtellung
des früheren Zuſtandes) kennt nach ſo ungeheuren Geſcheh
niſſen die Geſchichte nicht. (Lebh. Zuſtimmung.) Nach dem
Kriege wird ein neues Polen ſein. Das Polen, auf das der
ruſſiſche Tſchinownik (Regierungsbeamter. Bureaukrat) unter
Erpreſſungen und Ausraubungen ſeinen Fuß geſetzt hat, das
der Koſake brennend und ſengend verlaſſen hat, iſt nicht mehr.
Herr Asquith ſpricht in ſeinen Friedensbedingungen von dem
Prinzip der Nationalität. Kann er annehmen, daß Deutſch
land freiwillig die von ihm und ſeinen Bundesgenoſſen be
freiten Völker zwiſchen dem baltiſchen Meer und den wolhyni-
ſchen Sümpfen wieder dem reagktionären Rußland
ausliefern wird? (Vravol) Rußland darf nicht zum zweiten
mal ſeine Heere auf die ungeſchützte Grenze Oſt und Weſt
preußens aufmarſchieren laſſen, nicht noch einmal mit fran-
zöſiſchem Gelde das Weichſelland als Einfallstor venntzen ind in
das ungeſchützte Deutſchland einrücken. (Erneuter Beifall.)
Und im Weſten werden wir uns reale Garantien dafür
ſchaffen,

daß Belgien nicht engliſch- franzöſiſcher Vaſallenſtaat,
nicht militäriſch und wirtſchaftlich als Bollwerk gegen Deutſch-
land ausgebaut wird. (Bravo!) Auch hier kann Deutſchland
das lange niedergehaltene vlämiſche Volkstum nicht wieder der
Verwelſchung preisgeben. (Lebh. Beifall, Abg. Liebknecht
ruft: Heucheleil) Wir wollen keine Nachbarn, die ſich aufs
neue zuſammenſchließen, um uns zu erdroſſeln, wir wollen
Nachbarn, mit denen wir zu gegenſeitigem Nutzen zuſammen-
arbeiten. (Stürm. Beifall. Liebknecht: Die Sie dann
überfallen! Ein Mitglied des Zentrums ruft zum Abg. Lieb-
knecht: Gehen Sie doch nach Rußland!) Hat nicht friedliche
deutſche Arbeit in Antwerpen an der Wohlfabrt des Landes ge-
arbeitet? Und ſind wir nicht auch während des Krieges be-
ſtrebt, das Leben des Landes wieder aufzurichten? (Lebh. Zu-
ſtimmung Wir können es nicht zulaſſen, daß aus dem Kriege
wieder neue Kriege hervorwachſen können. Die ruſſiſche Regie-
rung hat ſeit Beginn des Krieges nach allen Kräften die Deut-
ſchen ruſſiſcher und deutſcher Staatsangehörigkeit beraubt und
verjagt. Wir müſſen verlangen, daß ſie das gegen alles Men-
ſchenrecht begangene Unrecht wieder gut macht. (Lebh. Beifall.)
Das gefloſſene Blut kommt nie, das zerſtörte Gut nur langſam
wieder; aber für alle Völker muß das

neue Europa ein Europa der friedlichen Arbeit werden.
(Beifall.) Der Friedeneſchluß muß den Keim einer endgül-
tigen friedlichen Ordnung der europäiſchen Dinge in ſich
tragen. (Abg. Liebknecht: Machen Sie erſt das deutſche
Volk frei! Präſident Dr. Kaempf ruft den Abg. Lieb-
knecht zur Ordnung.)

Der langen Kriegsgemeinſchaft mit unſeren Bundesgenoſſen
muß und wird eine Arbeits gemeinſchaft des Friedens folgen.
(Lebh. Beifall.) England will auch nach dem Friedensſchluß
den Krieg nicht aufbören laſſen, erſt ſollen wir militäriſch,
dann wirtſchaftlich vernichtet werden. Ueberall brutale
Zerſtörungs- und Vernichtungswut, und der vermeſſene Wille.
ein Volk von 70 Millionen zum Krüvppel zu ſchlagen. Auch
dieſe Drohung wird zerſchellen. (Lebh. Veifall.) Je heftiger
die Worte der feindlichen Staatsmänner, deſto ſtärker unſere
Schläge. Auch unſere Schutztruppen und Landsleute in den
Kolonien haben ſich zäh verteidigt und machen noch jetzt in
Oſtafrika heldenmütig dem Feind jeden Fußhbhreit ſtreitig.
(Bravol) Aber das endgültige Geſchick der Kolonien wird hierauf dem Kontinent entſchieden. (Ernenter Beifall

Mit Zuverſicht gehen wir der Zukunft entgegen.
Eroberungsſucht. Revancheluſt, gegen den Konkur-
renten auf dem Weltmarkt haben die feindliche Koalition gegen
uns zuſammengetrieben und ſind auch während des Krieges
trotz aller Niederlagen bei ihnen mächtig geblieben. Die Zer-
ſtückelung des Reiches, die Zerſtörung des Weſens unſerer mili-
täriſchen und wirtſchaftlichen Macht iſt das Kriegsziel unſerer
Feinde. 1870 galten die Reichslande und das Kaiſertum jedem
Deutſchen als ſelbſtverſtändlicher Siegespreis. Heute hatten
wir ungleich unſeren Gegnern nur das eine Ziel, uns zu weh-
ren uns ſelbſt zu behaupten, den Feind von der Heimat fern-
zuhalten und von dort, wo er ſeine Vernichtungs- und Zer-
ſtörungswut in ſo ungehenerlicher Weiſe ervpröbt hatte, ſo ſchnell
wie möglich zu vertreiben. Oder will jemand ernſthaft glauben,
daß uns Ländergier treibt? (Abg. Liebknecht: Ja-
wohl i Große Unrube. Soll ein Volk. das ſo viele geiſtigen
Güter der Welt geſchenkt hat, das die friedliebendſte aller
Nationen geweſen iſt, ſich in Barbaren und Hunnen verwandelt
haben? Nein, das ſind Erfindungen und Erdichtungen unſerer
Feinde, ebenſo töricht wie die Behauptung, daß wir mit den
Vereinigten Staaten Krieg führen wollen. um Kanada zu er-
obern. (Heiterkeit.) Für Deutſchland, nicht für ein fremdes
Stück Land bluten und ſterben Deutſchlands Zöhne. (Abg.
Liebknecht: Das iſt nicht wahr

Präſident Dr. Kaempf ruft Abg. Liebknecht erneut zur
Ordnung.

Reichskanzler v. Bethmann Hollweg (fortfahrend):
Vor einem Jahre ſtanden die Ruſſen noch bis zu den Karpathen-
päſſen, heute ſtehen wir tief in Rußland, Damals be-
rannten die Engländer Gallipoli, um den Balkan in Brand zu
ſetzen, heute ſteht Bulgarien an unſerer Seite. Damals war
die ſchwere Abwehrſchlacht in der Champagne im Gange, heute
klingt der Kanonendonner von Verdun herüber. Kein anderer
Gedanke kann uns beſeelen als der Wie belfen, wie ſtützen
wir am beſten unſere Krieger, die für die Heimat ihr Leben in
die Schanze ſchlagen. Ein Geiſt. ein Wille führt ſie. Dieſer
einigende Geiſt leite auch uns. Er iſt es der über den Kampf
der Väter hinweg unſere Kinder und Enkel in eine ſtarke und
freie Zukunft führen wird. (Lebh. anhaltender Beifall.

Abg. Dr. Spahn (Zentr.):
(Auf der Trihüne und im Hauſe faſt unverſtändlich.) Wir

danken dem Reichskanzler für ſeine Ausfübrungen, denn die
Debatte über die Friedensziele wird mit dieſer Rede nunmehr
wohl auch öffentlich zur Einkeitung kommen. Wir haben
den Krieg nickt verbindern können. wir ſind auch noch nicht in
der Lage, ihn zu beendigen. Der entſcheidende Sieg iſt noch
nicht errungen. Jm wirtſchaftlichen Kriege, den England gegen
uns fübren will, werden wir unſeren Mann ſtellen (Bravo!).
unſere Luftſchiffe und Unterſeeboote haben England gezeigt,
daß es auch auf ſeiner Jnſel angreifbar iſt. Friedensziele
müſſen

Machtziele
ſein (Sehr richtig!) Des Krieges Seele iſt der Friede. Was
er uns hringt nach dem Rätſel dieſer großen Kataſtrophe, das
eine haben wir zu fordern: er muß mit einem greifbaren
Ergebnis enden. Nach dem Oſten hat uns der Kanzler
das greifbare Ergebnis genauer gezeigt Nach dem Weſten
hin hat er ſich vorſichtiger ausgedrückt. Auf jeden Fall müſſe
dafür geſorgt werden, daß Belgien nicht mehr ein Bollwerk
Englands bſeibe. Die notwendige Folge daraus iſt
daß es politiſch, militäriſch und wirtſchaftlich in unſere Hand

zu liegen kommen wird.
(Bravo!) Ueber die innere ſtaatsrechtliche Organiſation Bel-
giens mag der Friede ſeinerzeit entſcheiden. Wir wollten
keinen Eroberungskrieg. Aber nun müſſen wir unſere Gren-
zen nach unſeren eigenen Jntereſſen berücſichtigen.
Mit Oeſterreich- Ungarn werden wir zweifellos in dauernder
Lebens gemeinſchaft bleiben. Nnſere wirtſchaftliche Baſis muf;
eine breitere werden. Dafür brauchen wir

einen größeren territorialen Umfang,
als ihn das Deutſche Reich gewährt. (Bravol) Unſere Geagner,
die unſeren Handel und unſere Jnduſtrie zerſtören wollten,
haben ſelbſt daran mitgewirkt, daß unſere Jnduſtrie geſtärkt
ans dieſem Kriege hervorgeht. Die Neutralen, ſowie natürlich
auch der Balkan und die Türkei müſſen in unſere Wirtſchafts-
beziehung einbezogen werden. Die Folge des uns aufgezwun-
genen Krieges muß ſein die Erreichung und Sicherung unſerer
Weltmachtſtellung. Beifall.

Abg. Ebert (Soz.)
Das Bild, das uns der Reichskanzler von der politiſchen

und wirtſchaftlichen Lage gezeichnet hat, gibt leider wenig Hoff
nung auf einen baldigen Frieden. Die Erwartung, daß die
furchtbaren Blutopfer dem Friedensgedanken zum Durchbruch
verhelfen würden, ſind leider nicht in Erfüllung gegangen.
Auch die Friedensdebatte vom Dezember hat im feindlichen
Ausland wenig Gegenliebe gefunden. Selbſt die ſozialiſtiſche
Partei Frankreichs zeigt keine Friedensneigung. Aber trotz
dem kann erfreuliche e feſtgeſtellt werden, daß

die Friedensneigung bei den Völkern
ſich mehr und mehr bemerkbar macht. Jch verweiſe nur auf
die Verhandlungen in der ruſſiſchen Duma und ganz
beſonders auf die Friedensdebatte im engliſchen Unter-
hauſe vom 23. Februar, wo ſich das Mitglied der unabhängigen
Arbeiterpartei Snowden wiederholt unter Berufung auf die
Stellungnahme meiner Parteifreunde offen und entſchieden
für einen baldigen Frieden eingeſetzt hat. Auch zwei liberale
Redner haben in jener Sitzung dem Friedensgedanken ent-
ſchieden Ausdruck verliehen. Der Krieg laſtet auf allen Völkern
gleich ſchwer,

alle betrachten den Frieden als Erlöſung.
Wenn trotzdem feindliche Staatsminiſter mit ihren Vernich-
tungsreden den Kriegswillen ihrer Völker immer wieder zu
entfachen ſuchen, ſo iſt das heller Wahnſinn, wenn nicht
mehr, denn mit einer Niederzwingung Deutſchlands kann im
Ernſt doch niemand mehr rechnen. (Sehr richtig!) Wir ſind
heute ebenſo bereit und gewillt zum Frieden, wie wir es
während des ganzen Krieges geweſen ſind. Solange aber die
feindlichen Mächte bei ihren Zertrümmerungsplänen beharren,
ſolange werden wir
mit unſerem Volke zur Verteidigung unſeres Landes ſtehen.
(Bravol) Uns iſt es nicht leicht geworden, mit der Ver-
teidigung unſeres Landes auch das herrſchende Syſtem
mit zu ſchützen. An unſerer grundſätzlichen Stellung iſt durch
den Krieg nichts geändert. Würden aber die Zertrümmerungs-
pläne der feindlichen Mächte durchgeſetzt, namentlich die Ein-
ſchnürung der wirtſchaftlichen Entwicklungsfreiheit Deutſch-
lands, ſo würde dieſer Schlag gegen unſere Jnduſtrie und
unſeren Handel außerordentlich ſchwer die deutſche Arbeiter-
ſchaft treffen. (Sehr richtigl b. d. Soz.) Mit der Landes-
verteidigung ſchützen wir die Lebensintereſſen der deutſchen
Arbeiter, verteidigen wir uns ſelbſt. (Lebh. Beifall b. d.
Soz.) Nach wie vor wenden wir uns entſchieden gegen alle
Beſtrebungen auf Vergewaltigung fremder Völker. Jch muß
deshalb auch auf das Entſchiedenſte Verwahrung gegen die
Ausführungen des Abg. Spahn über Belgien einlegen. (Lie b-
knecht: Und die Rede des Reichskanzlers?) Was der Reichs
kanzler über Belgien geſagt hat, iſt zu verſtehen im Zu-
ſammenhang mit ſeiner vorangegangenen Erklärung, daß wir
nicht daran denken, andere Völker zu vergewaltigen. An dieſer
Auffaſſung halten wir Sozialdemokraten auf das Allerent-
ſchiedenſte feſt. (Bravo! b. d. Soz.)

Unſere Soldaten haben Großes und Bewundernswertes ge-
leiſtet, unſere militäviſche Lage iſt qünſtiger als je wähvend
des ganzen Krieges. Angeſichts der furchtbaxen Opfer dieſes
grauſamſten aller Kriege iſt es ſittliche Pflicht aller Staats-
männer alles zu tun, um einer Verſtändigung der Völker die
Wege zu ebnen. (Sehr richtigl b. d. Soz.) Wer dieſen Ge
danken abweiſt, lädt eine ſchwere Schuld auf ſich. (Ern.
Zuſt. b. d. Soz.) Wir erwarten, daß die Regierung bereit iſt,
dem Blutvergießen ein Ende zu machen, ſobald ein Frieden
möglich iſt, der uns die politiſche Unabhängigkeit und die
wirtſchaftliche Entwicklungsfreiheit ſchafft. Nicht Gefühle der
Schwäche ſind es, die uns zwingen, dieſem Verlangen Aus-
druck zu geben, ſondern die Sorge um die europäiſche Kultur.
Die feindlichen Mächte ſetzen ihre Hoffnungen auf unſere wirt-
ſchaftliche Erſchöpfung. England führt den Aushungerungs-
krieg gegen unſere Volk. Gegenüber dieſem Erdroſſelungsver-
ſuch, der ohne Rückſicht auf das Völkerrecht und die Rechte der
Neutralen betrieben wird, iſt ſcharfe Abwehr geboten. (Sehr
richtig!l) Hier kämpfen wir um unſere Exiſten z. Wir
haben das Recht auf unſerer Seite, wenn wir die engliſche
Hungerblockade mit dem U-Bvot-Krieg beantworten. Ver-
hängnisvoll aber wäre es, wenn man die Neutralen für
den engliſchen Aushungerungskrieg verantwortlich machen
wollte. Der rückſichtsloſen Torpedierung würden wir mit
äußerſter Schärfe begegnen müſſen, die Rechte der neutralen
Staaten müſſen ani das Gewiſſenafteſte veſpektiert werden.
Nur unter dieſer Vorausſetzung haben wir dem Antrage der
Kommiſſion zugeſtimmt. Der ſpringende Punkt iſt, daß der
U-Boot-Krien nur geführt werden ſoll gegen die en gliſche,
auf die Aushungerung Deutſchlands gerichtete Kriegführung,
daß aber die berechtigten Jntereſſen der neutralen Staaten
beachtet werden ſollen. Es handelt ſich bei dem Antrage alſo
lediglich um ein Gebot der Notwehr. Die beſte Waffe gegen
den Aushungerungskrieg iſt

eine wirkſame Organiſation unſerer Volksernährung
und die rückſichtsloſe Ent ſchloſſenheit zu ihrer Durchführung.
(Sehr richtigl) Die unabwendbaren Wirkungen des Krieges
auf die Volksernährung müſſen von allen Volksgenoſſen gleich-
mäßig getragen, das Privileg des Geldbeutels muß beſeitigt
werden, die Zahlungsfähigen dürfen nicht nach wie
vor aus dem Vollen ſchöpfen, während der Minderbemittelte
oft nicht das Notwendigſte zu erlangen in der Lage iſt. Meine
Freunde haben auch jetzt wieder dem Reichstage ein Programm
zur Sicherſtellung unſerer Voltsernährung unterbreite!. Jn
unſerer Kricgswirtſchaft darf für das „freie Spiel der Kräfte“
kein Raum bleiben. Leider hat die Regierung ſchon viel ver-
ſchuldet, ſie hat meiſt erſt eingegriffen, wenn die Dinge faſt
unerträglich geworden waren. Vielfach auch erſt, als es
ſchon zu ſpät war. An Verordnungen hat es nicht gefehlt,
eine hat die andere gejagt, aber mit Pavier und Drucker-
ſchwärze allein iſt es nicht getan, die beſten Beſtimmungen ſind
nutzlos, wenn ſie nicht ſtreng durchgeführt werden. (Sehr rich-
tig! b. d. Soz.) Selbſt bei der Lebensmittelverſorgung bildet
Preußen den Hemmſchuh. Wäre überall ſcharf durchgegriffen,
hätte man nicht vielfach zu ſehr Rückſicht auf das Spekulations-
intereſſe genommen. dann hätten die Schwierigkeiten nicht ein
ſo hohes Maß erreicht. Die Tatſache, daß weite Jntereſſenten-
kreiſe die Lage auf dem Lebensmittelmarkt zu wüſter Speku-
lation ausheuten konnten, brandmarkt für alle Zeit die kapi-
taliſtiſche Profitſucht. Auf der Reichsregierung liegt eine
ſchwere Verantwortung, wenn ſie hier nicht unverzüglich und
rückſichtslos durchgreift und der berechtigten Erregung weiter
Volksfreiſe Rechnung trägt. Auch auf dem Gebiet der Sozial-
politik harren wichtige Aufgaben der dringenden Erledigung.
Jch erinnere an die Notwendigkeit einer weiteren

Erhöhung der Unterſtützungen für die Kriegerfamilien,
on die Fürſorge für die verwundeten Kriegsteilnehmer, an
die geſetzliche Regelung der Arbeitsvermittlung in Verbindung
mit einer Arbeitsloſenunterſtützung. Jn der Handhabung des
Belagerungszuſtandes und der Zenſur iſt keine Beſſerung ein-
getreten,

die Zuſtände werden immer ſchlechter,

ſie fordern zur ſchärfſten Kritik heraus. Entſchieden
Verwahrung müſſen wir einlegen gegen die durchaus unberech-
tigten Eingriffe in das Verſammlungsrecht. Solche Ueber-
griffe der Militärs werden als ſinnloſe Schikane empfunden
und ragen zur Verbitterung der Bevölkerung bei. Die uns
verheißene Vorlage auf Aenderung des Reichsvereinsgeſetzes
iſt uns noch nicht zugegangen. Wir hoffen, daß die Regierung
ihr Verſprechen unverzüglich einlöſt. Es handelt ſich bei der
Vereinsgeſetzgebung um die Beſeitigung von Wuſt und Unrat
und wir müſſen verlangen daß bald und gründlich ausgekehrt
wird. Wir verlangen keine Belohnung für unſere Dienſte.
Unſere Stellung zur Landesverteidigung darf nicht verquicft
werden mit der Gewährung von Pechten. Wer aber glaubt,
die Lehren des Krieges beiſeite ſchieben zu können, der wird

furchtbare Enttäuſchungen erleben. Die Maſſen, ole aus hen
Schützengräben zurückkehren, werden getragen ſein von

einem ſtarken Selbſtbewußtſein,
ſie werden erfüllt ſein von dem feſten Willen, daß der Staat,
für den ſie ihr Leben in die Schanze geſchlagen haben, nicht die
Verwaltungsmaſchine einer kleinen bevorrechteten Klaſſe ſein
darf. (Sehr rl) Dies neue Schützengrabengeſchlecht, das
dem Tod gemeinſam ins Auge geſchaut hat, der keine Klaſſen
und Ausnahmen kennt, läßt ſein politiſches Recht nicht wieder
in die Drahtverhaue des Dreiklaſſenwahlrechts ban
nen. (Bravol b. d. Soz.) Das neue Geſchlecht verlangt Frei
heit und ſtaatsbürgerliche Gleichberechtigung und es wird, wenn
es ſein muß, ſie zu erkämpfen wiſſen. Deshallb muß die
Friedensſtunde die Stunde der bürgerlichen Gleichberechtigung
ſein. (Lebh. Beifall b. d. Soz.)

Weiterberatung Donnerstag Uhr. Schluß 54 Uhr.

Die Rriegslage.
Ereigniſſe vom 27. März bis 2. April.

Oberſt a. D. Richard Gädke ſchreibt uns:
Die Berichtswoche iſt mit Kampefslärm, mit Märſchen, mit

Unternehmungen aller Art erfüllt geweſen, ohne daß ſie doch
die Kriegsentwicklung ein merkliches Stück weitergeſchoben
hätte.

Jm Nordoſten ſah der 28. März den letzten großen Verſuch
der Ruſſen, die Front Hindenburgs zu durchbrechen. Wieder
verſuchten ſie in ſiebenmal wiederholten Tag und Nach
ſtürmen ſüdlich des MarotſchSees die Deutſchen zu umfaſſen
und zu werfen. Dann gaben ſie es auf; am 31. März er-
klärten ſie ſelbſt das Scheitern ihrer großen Offenſive. Wenn
ſie es mit dem Eintritt des Tauwetters entſchuldigten, ſo iſt
das die eine Hälfte der Wahrheit. Der andere Grund liegt in
ihren rieſigen Verluſten innerhalb 11 Tagen 140 000 Mann

die erſt wieder erſetzt werden müſſen. Auch im Südoſten
ſind ſie nicht zur Wiederaufnahme des Angriffes gelangt; nur
einzelne Vorſtöße von hüben und drüben mit engbegrenzten
Zielen und ein lebhaftes Geſchützfeuer an einzelnen Stellen der
Front unterbrachen die Eintönigkeit des Stellungskrieges. Zu
einer gleichzeitigen Anſtrengung auf der ganzen langen Front
reichten weder die Kräfte noch der Schießbedarf aus. Man darf
es als eine der wichtigſten Erfahrungen dieſes Krieges be
trachten, daß ohne den Einſatz rieſiger Geſchoßmengen eine
Offenſive großen Stils ausgeſchloſſen iſt. Um dieſe aber zu
liefern, muß der kriegführende Staat über eine ſehr leiſtungs-
fähige und zuverläſſige Jnduſtrie und eine umſichtige, weit
vorausſchauende Organiſation verfügen. Ohne die Waffen-
und Geſchoßlieferungen der Vereinigten Staaten und Japans
wären unſere Gegner zur Fortſetzung des Krieges ſchon jetzt
nicht mehr imſtande.Auch en V rdun werden ungezählte Mengen von Geſchoſſen

verſchleudert; in dem Eiſenhagel, der nunmehr ſeit Wochen auf
die dichtgedrängten Verteidigungsanlagen und Truppen „der
Franzoſen dort niederſauſt, werden wir eine wirkſame Vor
bereitung unſerer weiteren Angriffe erblicken müſſen. Auch
hier findet ein Abnutzungskrieg ſtatt, aber er wendet z mit
voller Wucht gegen unſere Gegner ſie müſſen ſehr gro Ver
luſte erleiden, und von Monat zu Monat wird es ihnen ſo
werden, ſie zu erſetzen. Die Engländer aber erklären ſich nur
bereit, noch einige Teile der franzöſiſchen Front für ihre Trup-
pen zu übernehmen, während ihren Bundesgenoſſen, die ſich
langſam verbluten, natürlich eine wirkſame Hilfe nur durch
das Hineinwerfen engliſcher Streitmaſſen in die bl
Kämpfe um Verdun gebracht werden könnte. Wir brauchen
in dem engliſchen Verfahren nicht gerade ausſchließlich
nationale Selbſtſucht zu ſehen, die in dieſem Falle letzten
ihre eigene Zukunft verraten würde ſondern zugleich auch
das Bewußtſein, daß ein großer Teil ihrer raſch ausgebildeten
und mangelhaft eingerahmten Truppen den ſchweren An
ſprüchen der Kämpfe um Verdun gar nicht gewachſen wäre. Wir
dürfen es wohl als ein Ergebnis aller bisherigen Kämpfe auf
allen Kriegsgebieten ausſprechen, daß mindeſtens die Maſſe der
engliſchen Streitkräfte an kriegeriſchen Wert dem franzöſiſchen
nachſteht. Während des jetzt im Gange befindlichen Krieges
wird ſich dies auch aller Wahrſcheinlichkeit nach nicht ändern
können, weil die organiſatoriſchen Vorbedingungen dazu
fehlen.

Inzwiſchen haben die Deutſchen um Verdun weitere Fort
ſchritte gemacht. Beſonders auf der weſtlichen Maasſeite haben
wir die Erfolge auszubauen verſucht, die wir links mit der Er-
oberung der Höhen von Regneéville, des Rabenwäldchens, des
Toten Mannes und weiter rechts mit der Fortnahme des
Waldes von Avocourt angebahnt hatten. Es galt nun, die da
zwiſchen gelegene in einer Breite von 3 Kilometer weit nach
Norden vorſpringende Stellung der Franzoſen allmählich in
unſere Hand zu bringen. Am 28. März wurde das Gelände
nördlich Malancourt, am 30. das Dorf ſelbſt, am 1. April die
Höhen nordöſtlich Haucourt geſtürmt, am 2. April befand ſich
die ganze Front nördlich des Forgebaches bis Rethincourt hin
feſt in der Hand der Deutſchen. Jnzwiſchen war ein ſehr ſtarker,
mit großer Entſchiedenheit geführter franzöſiſcher Gegen-
angriff gegen die vorſpringende Ecke des Waldes von Abvocoupt
nach faſt zweitägigen, ſehr heftigen Nahkämpfen innerhalb des
Gehölzes am 30. März morgens endgültig abgeſchlagen. Das
ſind langſame und methodiſche Erfolge, die aber für die Fran
zoſen fortgeſetzt große Verluſte bedeuten, weil ſie, wie oben ge
ſagt, durch einen gründlichen und überlegenen Feuerangriff
wirkungsvoll vorbereitet werden. Der 1. April hat uns dann
noch einen größeren Geländegeninn zwiſchen den Dörfern
Douaumont und Vanx öſtlich der Maas gebracht.

Die letzte franzöſiſche Rückhaltstruppe würde wenn alle
Stränge reißen, die Armee von Sakoniki bilden. Daher
waren die Gerüchte nicht von vornherein von der Hand zu
weiſen, die deren allmähliche Zurückziehung meldeten. Jmmer-
hin haben ſie ſich bisher nicht mit Sicherheit beſtätigt, ebenſo-
wenig freilich die Ankündigungen eines bevorſtehenden Angriffs
gegen die bulgariſch-deutſchen Streitkräfte an der griechiſchen
Grenze. Dieſer wird je länger je mehr unwahrſcheinlich;
offenbar iſt es nicht gelungen, die Trümmer des ſerbiſchen
Heeres, auf die man ſtark gerechnet zu haben ſcheint, in
nennenswertem Maße wieder kampffäbig zu machen. Die zum
Teil großen Zahlen, die gelegentlich noch immer von der Gegen
ſeite genannt werden, ſind ohne weiteres als Märchen zu be-
zeichnen. Ohne 99 Prozent Sicherheit des Gelingens werden
aber Franzoſen und Engländer dort ſchwerlich angreifen, weil
aus einem Fehlſchlage eine Kataſtrophe hervorgeben könnte.
Der erfolgreiche deutſche Luftangriff gegen Saloniki vom
27. März, der gegen die Magazine und die Lager der Gegner
verheerend gewirkt hat, bringt ihnen die Unſicherheit ihres
dortigen Aufenthalts erneut in Erinnerung. Auch in Alba-
nien ſcheint vorläufig, nachdem die Jtaliener auf Valona
zurückgeworfen ſind, und nachdem die Griechen die Grenze von
NordEpirus gegen ſie abgeſperrt haben, noch immer Ruhe zu
herrſchen. Doch wurde Valona am 29. März durch Seeflug-
zeuge bombardiert.

Auf dem italieniſchen Kriegsſchauplatze hatte
es einen Augenblick den Anſchein, als ſollten die Angriffe gegen
die Jſonzofront in einer ſechſten Schlacht wieder aufleben.
Aber die Witterung und der Mangel an Schießbedarf haben
es wohl verhindert. Es iſt hier nur zu einzelnen kurzen Vor
ſtößen, beſonders auf dem rechten Flügel bei Selz, gekommen,
die mit Gegenſtößen unſerer Verbündeten abwechſelten. An
dem Görzer Brückenkopfe ſind letztere nicht ohne Erfolg bemüht,
ihre Stellung weſtlich des Jſonzo allmählich zu erweitern. Die
Italiener ihrerſeits haben ſich in der vergangenen Woche zu
ſtärkeren Angriffen gegn die Mitte der Kärntner Front, um
den Flöcken-Paßz herum, aufgerafft. Am 27., 28., 31. März
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ſehr entſchloſſene Verſuche gegen den großen und
en Pal. öſtlich des Poſſes, ſtattgefunden, die erſt nach

vlwigey en ſagen zu es ſcheinen.
Sreigniſe in Aſien entziehen ſi i einerſicheren Beurteilung, doch ſcheint es, ſie ſich in Jrak

zu einer Entſcheidung zuſpitzen. Am 23.. Dezember 1915 er
ſchienen die Türken vor KutelAmara, wohin General Town
ſend ſich nach der verlorenen Schlacht von Kteſiphon hatte
ich müſſen am 8. Januar war der engliſche Führer
zier ringsum eingeſchloſſen. Doch ſcheint er anfangs noch
mehrfach Zufuhren auf dem Tigris erhalten zu haben. Seit
geraumer Zeit iſt er jedenfalls von jeder Verbindung abge
ſchnitten; alle Entſatzverſuche des Generals Aylmer ſind miß-
zlückt, und dieſer ſcheint ſich ſelbſt nur mit Mühe ſeiner Gegner
zu erwehren. Jm Lager von KutelAmara fehlt es nicht nur
an Lebensmitteln, ſondern auch an Aerzten und Medikamenten;
das bedenklichſte Zeichen aber iſt, daß es in England Vorwürfe
gegen die Regierung regnet, die ſich in Schweigen hüllt. Die
Ruſſen haben zwar gelegentlich von einem Vormarſch in Rich
tung auf Bagdad geſprochen, in den letzten Tagen aber keine
Fortſchritte gemeldet. Dagegen ſcheint es faſt, als ſei auch ihr
Vorgehen in Armenien neuerdings von ſtarken türkiſchen
Voerſrärkungen zum Stehen gekommen. Am 28. März wollten
ſie nur noch 48 Kilometer von Trapezunt, an Schwarzen Meer,
entfernt ſein. Seitdem ſchweigen ihre Meldungen; hingegen
behauptet das türkiſche Hanptquartier, daß ſeine Truppen im
Tale von Tſchorok, der zwiſchen Trapezunt und Erzerum in
nördlicher Richtung fließt, vorwärts marſchierten. Beide Teile
berichteten im übrigen nur von Scharmützeln der Vortruppen.
Bei den Ruſſen werden die großen Verpflegungsſchwierigkeiten
jedenfalls auf eine Verlangſamung der Offenſive hinwirken.

Das bemerkenswerteſte Ereignis der letzten Woche iſt der
große Luftangriff auf England geweſen. Bisher
erfolgten dieſe Streifzüge immer nur in längeren Zwiſchen-
räumen. Wenn ihre Wirkung im einzelnen auch eine nennens-
wert geweſen ſein mag, ſo dürfte man doch noch zweifeln, ob ſie
auf den Ausgang des Krieges einen erheblichen Einfluß aus
itben würden. Nach den deutſchen Berichten muß die Wirkung
eine ſehr große geweſen ſein. Können die Angriffe in ähn-
lichem Maßſtabe fortgeſetzt werden. dann ſind unſere Luft-
ſchiffgeſchwader nunmehr ein höchſt eindvucksvolles Kriegsmittel
geworden, das imſtande ſein wird. die Geſamtlage immer mehr
zu unſerem Vorteil zu ändern. Die Munitionslieferungen, die
Schiffshauten, die Geſchützherſtellung, die Anfertigung der er
forderlichen Maſchinen mit einem Worte, die Kriegsinduſtvie
Englands, wird nennenswert geſtört werden; von der mora-
liſchen Wirkung ganz zu ſchweigen.

Politiſche Ueberſicht.
Die Stärke der Reichstagsfraktionen.

Das neue Verzeichnis der Reichstagsmitglieder weiſt zwei
neue Fraktionen auf die Deutſche Fraktion mit 27 und
die Sozialdempkratiſche Arbeitsgemeinſchaft mit 18 Mitglie-
dern. Die ſtärkſte Fraktion des Reichstages iſt heute das Zen
trum mit 91 Mitgliedern, ihm folgt die Fraktion der So-
zial demokraten mit 89 Mitgliedern, die national
liberale Fraktion und die Fraktion der Fortſchritt
lichen Volkspartei ſind gleich ſtark mit 45 Mitgliedern,
darunter je ein Hoſpitant. An fünfter Stelle ſtehen die
Deutſch-Konſervativen mit 44 Mitgliedern, darunter
vier Hoſpitanten, ihnen folgen die Deutſche Fraktion
mit 27 Mitgliedern, die Polen und die Fraktion der Sozial
demokratiſchen, Arbeits gemeinſchaft mit je 18
Mitgliedern. An dieſe Fraktionen ſchließen ſich die Mitglieder,
die keiner Fraktion angehören; darunter ſechs Abgeordnete der
elſaß-lothringiſchen Zentrumspartei und zwei Lothringer; da-
zu neun Wilde, unter ihnen Liebknecht und Rühle.

Eine tote Ente.
Von Ph. Scheidemann (im Vorwärts).

Seit einem Jahre haben Wortführer der Partei- Oppoſition
in Wort und Schrift immer wieder die Behauptung aufgeſtellt,
daß die deutſche Reichsregierung ein engliſches Friedensange-
bot abgelehnt habe. Es ſei die Ablehnung dieſes Friedens-
angebots, mit dem vornehmlich die Herren Rennſtallbeſitzer
Tepper-Laſki, Profeſſor Schücking und der holländiſche Unter-
ſtaatsſekretär im Juſtizamt Dreſſelhuys in Verbindung ge-
bracht wurden. natürlich nur deshalb erfolgt, weil die deutſche
Regierung große Eroberungsabſichten habe.

„Alſo imperialiſtiſcher Eroberungsabſichten wegen wird der
Krieg fortgeſetzt, muß das Volk weiter leiden!“ uſw uſw.
Natürlich folgt dann ſtets die Anklage gegen die ſozialdemo-
kratiſche Parteileitung und die Mehrheit der Reichstagsfraf-
tion, daß ſie dieſe Politik unterſtützte, ſich alſo zum Mitſchul-
digen mache, ſozialdemokratiſche Grundſätze preisgegeben hätte
uſw. Es unterliegt nicht dem geringſten Zweifel. daß gerade
auf Grund dieſer unehrlichen Agitation viele Benoſſen zur
Oppoſition übergegangen ſind. Sie haben ſich geſagt: wenn
derartige Behauptungen immer wieder aufgeſtellt werden, ohne
daß ihnen ſeitens der führenden Genoſſen der Parteimehrheit
entgegengetreten wird, dann muß doch etwas an der Geſchichte
ein

Die Wortführer der Mehrheit haben dem Schwindel von dem
engliſchen Friedensangebot deshalb nicht öffentlich ent-
gegentreten können, weil ihnen die Hände viel mehr gehunden
ſind als der Oppoſition. Die tapferen Revolutionäre, die ihre
unheilvolle Tätigkeit übrigens erſt begonnen haben, nachdem
ſie ſich überzeugt hatten, daß keine großen Gefahren für ihre
Perſon damit verknüpft waren, haben in geſchloſſenen
Kreiſen und durch anonyme Flugſchriften ihre Anklagen
erboven. Auf die gleiche Weiſe kann ihnen nicht entgegen
getreten werden. Sobald man ihr Tun aber öffentlich hätte
kennzeichnen wollen, würde der eine oder andere von ihnen
vielleicht behördlichen Veläſtigungen ausgeſetzt worden ſein.
Die Folge davon wäre dann natürlich wieder geweſen der Vor
wurf der Denunziation durch die „Sozialpatrioten“ und wie
die ſchönen Bezeichnungen ſonſt alle heißen mögen. Wir müſſen
es uns auch jetzt noch verſagen, ſo deutlich zu ſein, wie wir es
gern ſein möchten, aber das ſef vor der geſamten Partei hier-
mit feſtgeſtellt:

„Die Rederei von den von England angeblich ſchon im
Frühjahr 1915 offerierten Friedensverhandlungen, die die
deutſche Reichsregierung abgelehnt haben ſoll, iſt fauler
Zauber!l“Das iſt nun ſchon zweimal innerhalb weniger Monate in

der Budgetkommiſſion des Reichstags mit aller Deutlichkeit
nachgewieſen worden das erſtemal freilich ohne jedweden Er-
folg. Denn bis in die letzten Tage hinein iſt die engliſche
Friedenstaube, die längſt als Ente erkannt worden iſt, von der
Oppoſition fruktifiziert worden. Jn den Sitzungen der Budget
ſommiſfſion in den letzten Märztagen haben auf einige Be
merkungen des Abgeordneten Ledebour hin ſowohl der Reichs

kanzler wie auch der Unterſtaatsſetretar Zimmermann
ſchlagend den Beweis geführt, daß es ſich bei der liſchen
e seſchichte um omplette Unwahrheiten

Was iſt Wahres an der Geſchichte? Herr Unterſtaatsſekretär
Zimmermann hat am 30. März die Angelegenheit noch einmal
wie folgt geſchildert:

„Der bekannte di Pazifiſt Schücking ſei zu ihm
(Zimmermann) in das Auswärtige Amt gekommen und habe
mitgeteilt, daß er in Holland u. a. auch mit dem Pazifiſten
v. Tepper Laſki an einer Anti Orlog Raad Tagung teil-
genommen habe. Bei der Gelegenheit babe ſich der als Pazi-
fiſt bekannte bolländiſche Unterſtgatsſekretär Dreſſel-
u h s vom holländiſchen Juſtizminiſterium angeboten, als
Friedensunterhändler zwiſchen Deulſſchland und
England nach Berlin zu kommen. Auf Befragen hat Pro-
feſſor Schücking angegeben, daß Herr Dreſſelhuys weder im
Auftrage der holländiſchen Regierung handle, noch irgend-
welche Vorſchläge der engliſchen Regierung zu überbringen
habe. Er hätte alſo nur Angebote der deutſchen Regie-
rung hören und nach England weitergeben können. Er
(Unterſtaatsſekretär Zimmermann) habe darauf erklärt. daß
er ſelbſtverſtändlich jeden Beauftragten engliſcher verant
wortlicher Staatsmänner oder ernſthafter politiſcher Kreiſe
zu empfangen bereit ſei, es aber ebenſo ſelbſtverſtändlich ab-
lehnen müſſe, durch einen Privatmann ſeinerſeits nach
England Friedensangebote herüberzugeben.“
Vemerkenswert war noch die Mitteilung Zimmermanns,

daß er den Abgeordneten Haaſe ſchon vor langer Zeit zu einer
Unterredung zu ſich gebeten habe, nachdem er gehört hatte, daf;
die Friedensgeſchichte u. a. auch von der ſozialdemokratiſchen
Parteioppoſition unausgeſetzt weiterverbreitet würde. Er
habe dem Abgeordneten Haaſe mit rückhaltloſer Offenheit das
geſamte Material und die ihm zugegangenen Berichte unter-
breitet Auf die Frage, ob er irgend etwas an ſeiner (Zimmer-
manns) Haltung auszuſetzen finde, habe Haaſe keine
Antwort gegeben. Daß Genoſſe Haaſe bis in die jüngſte
Zeit mit dem engliſchen „Friedensangebot“ trotzdem, ſo z B.
neuerdings in Königsberg, weiteroperiert bot, iſt durch die
Preſſe bekannt geworden. Genoſſe Haaſe hat unter dem
25. März einen hektographierten Brief verſchickt, in dem es in
der Einleitung heißt

„Ueber die Frage, ob im April 1915 von England aus eine
Geneigtheit zur Anbahnung von Friedensverhandlungen be-
kundet worden iſt, wird zurzeit geſtritten. Herr v. Tepper-
Laſki hat mir perſönlich hierzu den folgenden, in Einzelheiten
vervollſtändigten Bericht gegeben:

Der Unterſtaatsſekretär Dreſſelhuys habe ihm und Pro
feſſor Schücking in Gegenwart einer anderen Perſönlichkeit
bei einer privaten Zuſammenkunft geſagt: Die Holländer
litten unter dem Kriege ſehr. Ein Freund der Organiſation
(Gegen den Krieg) ſei deshalb in England geweſen und habe
ſich dort bei einer im engliſchen Auswärtigen Amt ſehr ein-
flußreichen Perſon wirklich ſehr einflußreichen Perſon
erkundigt, ob nicht der Abſchluß des Friedens jetzt möglich ſei.

Dieſe Erkundigung ſei nicht leicht geweſen. Sie hätte ſo-
zufagen durch Hintertüren und bei Nacht und
Nebel geſchehen müſſen.

Alſo Genoſſe Haaſe hat von dem Rittmeiſter v. Tepper-Lafki
erfahren, daß dieſem und dem Profeſſor Schücking Herr Dreſſel
huys erzählt hat, daß ein nicht genannter Freund der Organi-
ſation Gegen den Krieg in England war, um bei einem großen
Unbekannten ſich zu erkundigen, ob nicht Frieden gemacht
werden könnel Der unbekannte r konnte leider mit dem
Fehen unbekannten Manne nur durch „Hintertüren“ und „bei

acht und Nebel“ verkehren. Aus dieſem Nebel bleibt alſo
deutlich erkennbar nur der in deutſchen Arbeiterkreiſen bereits
ſagenumwobene Herr Dreſſelhuys übrig. Dieſer in Holland
angeblich politiſch einflußreiche Mann wird uns von holländi-
ſchen Freunden als ein vollkommen bedeutungsloſer Herr ge-
ſchildert. Seine politiſche Bedeutung ſoll nicht über diejenige
des Herrn Abgeordneten Mumm in Deutſchland hinausgehen.
Als er nach jener von ihm unternommenen Friedensaktion zu
einem Pazifiſtenkongreß nach London reiſen wollte, wurde ihm
von der holländiſchen Regierung der Reiſepaß ver-
weigert, ſo daß er daheimbleiben mußte! So ſehen die
einflußreichen Männer aus, die mit Namen

genannt werden. Danach kann man ſich ungefähr vor-
ſtellen. wie einflußreich die Ungenannten ſein mogen, die in
Nacht und Nebel gehüllt ſind.

Den Parteigenoſſen, die auf die Rederei von dem engliſchen
Friedensangebot und ähnlichen Schwätzereien hin zur Oppo-
ſition übergegangen ſind, wird es wie Schuppen von den Augen
fallen, wenn man ihnen nach dem Kriege vollkommen reinen
Wein wird einſchenken können. Es iſt ganz ſelbſtverſtändlich,
daß die deutſche Sozialdemokratie ſich wie ein
Mann erheben würde, wenn ein ernſtzunehmendes
Friedensangebot von unſerer Regierung unbeachtet bliebe oder
gar zurückgewieſen würde. Daran iſt glücklicherweiſe kaum zu
glauben Es iſt doch Tatſache, daß die Regierung den Annexions-
politikern ebenſowenig Konzeſſionen gemacht kat, wie den „uneingeſchränkten“ und „rückſichtsloſen“ Torpediſten. Dagegen
hat der Reichskanzler ausdrücklich vor aller Welt erklärt, daß
er iederzeit bereit ſei, Friedensangebote zu diskutieren.

Es iſt die Pflicht der Sozialiſten aller Länder, auf eine
Verſtändigung hinzuwirken, damit den grauſigen Kämpfen ein
Ende bereitet werden kann. Leider ſind alle von der deutſchen
Sozialdemokratie nach dieſer Richtung hin unternommenen
Verſuche ergebnislos geblieben, vornehmlich deshalb, weil die
franzöſiſchen Sozialiſten Teilhaber ihrer Regierung und mit
dieſer gewillt ſind, erſt ElſaßLothringen wieder zu erobern
und den preußiſchen Militarismus zu ſchlagen, bevor ſie ſich
mit uns wieder an einen Ttſch ſetzen wollen.

Die Oppoſition in Deutſchland ſcheint der Anſicht zu ſein.
daß wir in Deutſchland wirklich erſt Handlungen begehen
muſſen, wie ſie die Franzoſen auf ihrem Weihnachtskongreß
von uns verlangt haben: wir ſollen unſerem Lande die Mittel
verweigern, die die franzöſiſchen Sozialiſten ſelbſtverſtändlich
als Mittel zum Siege“ einſtimmig vewilligen. Wir ſollen
dazu beitragen, die Landesverteidigung zu ſchwächen, um den
Sieg Englands, Frankreichs und Rußlands zu erleichtern.

Das aber möge ſich dic Oppoſition geſagt ſein laſſen: was
ſie bisher an Handlungen begangen hat, genügt den Fran-
zoſen noch lange nicht. Mit blutigem Hohn werden ſie über-
ſchüttet von führenden Genoſſen in Frankreich. Man verlangt
noch viel mehr von ihnen.

Eine Niederlage Deutſchlands müßte für Handel und Jn-
duſtrie, alſo auch für Millionen von Arbeitern, die furchtbarſten
Folgen haben: Arbeitsloſigkeit, Not und Elend ohne Grenzen.
Die deutſche Arbeiterſchaft hat das größte Jntereſſe daran,
daß die Zerſchmetterungsabſichten der Engländer, Franzoſen
und Ruſſen zunichte gemacht werden.

Vzir wollen nicht fremde Völker nunterjochen, wollen ſelbſt
aber ein politiſch unabhängiges Volk bleiben und die Möglich-
keit haben, uns wirtſchaftlich, politiſch und kulturell weiter-
zuentwickeln

An eine militäriſche Niederwerfung Deutſchlands glaubt
das Ausland nicht mehr Alle Hoffnung wird deshalb geſetzt
auf wirtſchaftliche Not, Hunger, Zerriſſenzeit im Volke und

3 tetracht der Parteien veles Zeiche unc h men de r
Uneinigkeit und Spaltung iſt eine neue Hoff
nung der Feinde, verlängert den Krieg und
koſtet tauſenden unſerer eigenen Genoſſen
Geſundheit und Leben.

Wir wollen den Frieden! Aber wir wollen ihn nicht auf den
Knien erflehen. Wir wollen ihn auf dem Wege der Verſtändi
gung. Wollen das unſere Gegner nicht, wollen ſie den
Krieg weiterführen dann müſſen wir weiter
zu unſerm Landeſtehen (2)

Aus der Provinz.
Kontrollverſammlungen.

Jn dieſen Tagen ſind überall die Frühjahrs-Kontrollver
ſammlungen im Gange. Die rechtzeitige Veröffentlichung der
Einteilung für die einzelnen Kreiſe war uns diesmal, wie wir
auf Anfragen mitteilen, nicht möglich, da in der Zeit der Ver
öffentlichung der Bekanntmachungen unſer Blatt vier Tage
lang infolge des Verbotes nicht erſchien. Das Herausnehmen
der Mitteilungen nur für einige Ortſchaften hat ſich auch nicht
als praktiſch erwieſen. Die Beteiligten haben ſich hoffentlich
aus den örtlichen öffentlichen Anſchlägen, auf die wir hiermit
hinweiſen möchten, rechtzeitig unterrichtet.

Bottendorf. Jnbetriebnahme alter Kupfer
bergwerke. Angeſichts der Kupfernot, in der Deutſchland
ſich befindet, werden alle früheren Kupferbergwerksbetriebe, die
infolge der damals unzureichenden techniſchen Betriebsmittel
als unlohnend ſtillgelegt worden ſind, jetzt wieder in Betrieb
genommen. Unter den mehr als zwanzig dieſer verlaſſenen
Anlagen befindet ſich auch das Bottendorfer Kupferbergwerk.
für welches noch die Eisleber Kupferſchieferbauende Ge-
werkſchaft Bergwerksrechte beſitzt. Eine Menge Betriebsmate
rial iſt bereits am Bahnhof Donn dorf ausgeladen und in
die Nähe des Schiplerſchen Gaſthofs Zur Kupferhütte geſchafft
worden. Der Einſchlag eines neuen Schachtes ſoll auf dem er-
worbenen Vergkegel am Weinberg erfolgen.

Lützen. Kaninchendiebſtahl. Dem Gemeindevor-
ſteher Weißhubn in Witſchersdorf waren eines Nachts acht Stück
Kaninchen geſtoblen, von welchen am andern Morgen bei einem
Arbeiter in Schladebach vier Stück geſchlachtet und vier noch
lebend vorgefunden wurden. Wegen ſchweren Diebſtahls ſind
drei Monate Gefängnis ausgeſprochen worden.

Schortau. Vom Alkohol verführt. Einem Arbeiter
ſtanden neben dem ausbedungenen Lohn 30 Mk. für Feuerung
zu. Jm April v. J. hatte er von Grube Cäcilie in Lützkendorf
eine Fuhre Briketts geholt und den Ausweisſchein über 16,80
Mark auf 21 Mark verändert, um zu vertuſchen, daß er das
Geld verzecht hatte. Er wurde wegen Urkundenfälſchung zu
einer Woche Gefängnis verurteilt.

Albersroda. Selbſthilfe. Der Arbeiter Gattke hatte
von ſeinem Dienſtherrn Magdeburg neben dem Lohn alljähr-
lich einen Hammel als Extravergütung erhalten. Mit dieſer
Einrichtung ſcheint der junge M., wahrſcheinlich der jetzigen
hohen Fleiſchpreiſe halber, Schluß gemacht zu haben, weshalb
G. ſich den Hammel ſelbſt aus dem Stalle geholt hatte. Dieſen
Braten mußte er aber leider nach Urteil der Naumburger
Strafkammer mit drei Monaten Gefängnis bezahlen.

Mansfeld. Für Hülſenfrüchte ſind vom Landrat
für den Mansfelder Gebirgskreis neue Höchſtpreiſe für den
Kleinhandel feſtgeſetzt: Speiſebohnen 55 Pf., gelbe Erbſen
(Viktorigerbſen) 55 Pf., grüne Erbſen 55 re 45 Pf. für
das Pfund. Dieſe Höchſtpreiſe gelten nur die beſte Ware.

Torgau. Der Kreistag hat beſchloſſen, obwohl mit 30
Prozent Steuerzuſchlage kaum noch auszukommen iſt, auch in
dieſem Jahre nochmals von Erhöbung der Steuerzuſchläge ab-
zuſehen, zumal die Provinz bei dem kürzlich abgehaltenen
Provinzial- Landtag ein gleiches Verfahren eingeſchlagen hat.
Es iſt aber eine Grundſtücksumſatz ſteuer einzuführen
beſchloſſen worden. Jeder Eigentumserwerb eines Grundſtücks
oder Erwerb eines Rechts, für das die auf Grundſtücke bezüg-
lichen Vorſchriften gelten (Bergwerkseigentum, Erbbaurecht),
unterliegt einer Steuer von 1 vom Hundert des Wertes des
erworbenen Grundſtücks. Die Steuer erhöht ſich auf 2 vom
Hundert, wenn Grundſtückhandel getrieben wird. Bei Todes
oder Erbfällen wärd die Steuer nicht erhoben. Man erhoff
5000 Mark Einnahme aus dieſer Steuer. Ebenfalls angenom.
men wurde die Erhöhung der Hundeſteuer im Kreiſe
Torgau von 3 auf 10 Mk. Betroffen hiervon werden die Luxus-
bhunde, worunter auch Jagdhunde zu verſtehen ſind. Dieſe
Steuer ſoll jetzt ſtatt 11 000 vorausſichtlich 20 000 Mk. bringen

Der Kreishaushalt für 1916/17 ſchließt in Einnahme und
Ausgabe ab mit 2296 000 Mk. Zur vorläufigen Beſchaffung
von Mitteln zur Deckung der Kriegsverpflichtungen
ſind 2 Millionen Mark in den Hantshaltsplan eingeſetzt.

Annaburg. Jn der Gemeindevertreter- Sitzung
wurde die Gemeinderechnung von 1914 genehmigt und dem
Kaſſenrendanten Entlaſtung erteilt. Zur Nagelung der Ge
denktafel für die gefallenen Krieger wurden 150 Mk. bewilligt.
Der Verkaufspreis für Kies wurde auf 75 Pf. vro Kubikmeter
feſtgeſetzt. Ein Gartengrundſtück in der Hinterſtraße wurde
an Julius Haus, ein anderes in der Betgeſtraße an Wilhelm
Winter verpachtet. Der Schreiber Mating wurde mit einem
Anfangsgehalt von monatlich 60 Mk. als Bureaugehilfe ange
ſtellt. Der Voranſchlag für das Rechnungsjahr 1916 wurde
genehmigt. Die Hundeſteuer für Kettenhunde wurde von 1,50
Mark auf 3 Mark, und für Luxushunde von 3 Mark auf 5 Mark
feſtgeſetzt. Von Vertretern der dritten Klaſſe wurden zwei An
träge geſtellt, die Hundeſteuer zu erhöhen auf S reſp. 10 Mark:
beide wurden abgelehnt. Dann regte Genoſſe Eich die Kar-
toffelfrage an und betonte, daß mehr als bisher vom Gemeinde
vorſtand getan werden müßte, um unſeren Ort mit Kartoffeln
zu verſorgen. Es fand daraufhin eine allgemeine Ausſprache
ſtatt. in der verſichert wurde. für genügend Kartoffeln ſorgen
zu wollen. Weiter wurde für die Butterverſorgung verlangt.
beim Landrat dringend darauf hinzuwirken daß die Molke
reien keine Butter aus dem Kreiſe ausführen

Wittenberg. Diebſtahl. Jn der Winklerſchen Speiſewirt
ſchaft in der Poſtſtraße hat eine beſſergekleidete weibliche Perſon
die Wechſelkaſſe im Betrage von zirka 12 Mark geſtohlen auch
ihre Zeche bezahlte ſie nicht. Es beſteht die Vermutung, daß der-
ſelben Diebin noch ein Diebſtahl, der auf dem Bahnhof ausgeführt
wurde, zur Laſt fällt.

Wieder ein Kind in den Schwanenteich gefallen.
Dienstag mittag ſtürzte die dreijährige Tochter des Arbeiters
Lindner aus der Pfaffenſtraße in den Schwanenteich. Dem Feld-
webel Malinn, der das Unglück mit anſah, gelang es, das Kind
beim Emportauchen zu retten nach einiger Behandlung war das
Kind außer Gefahr.

Verantwortlich für: Politik und Varteinachrichten Paul Hennig; Anter-
haltungsbeilage, Gewerkſchaftliches und Allerlei Karl Bock; Halle und Saalkreis
und Aus der Provinz Wilhelm Koenen; Anzeigen Wilbelm Herzig; Verlag:
Volksblatt G. m. b. H. Druck: Halleſche Genoſſenſchaftsbuchdruckerei e. G. in. b. H.,
ſämtlich in Halle.
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Walhalla Iheafep
Anfang s Dhr, 112

a er We einst im Hal.
Nenheit! Tum I. Mal Neuheit

„Die Prinzessin vom Jtil“.
Operette in 3 Akten von Viktor Holländer.

Tagesordnung:.
1. Abrechnung vom 1. Quartal 1916.
2. Anträge der Mitglieder.
3. Verbands Angelegenheiten.

zoeologischer Garten.
Freitag, den 7. April 1916, abends s Uhr

9. Cesellschufts Konzert
des Stadttheater Orchesters.

entgegen

Diſtrikt Ammendorf.

Verbande der fabrikarbeſfe,

fä
Sonntag, 9. April 1916, nachmittags 3/ Ahrim Gewerkſchaftshaus, Satz 42/44

General Verſammlung.

111

Zahlreichem und pünktlichem Erſcheinen der Mitglieder ſieht
Die Orts Verwaltung.

em r ez2e Wwr Mfftgſieder Verſammlung
Die Distriktsleitung. J. A. A. Prinzlor.Soeben fHarfenvirtuosin Fräulein Bora Hansen.

Ergebenst ladet ein

u Z.110 Leitung: Neue Oherp pollinger Neue
Kapellmeister Hans Oppenheim. Kapelle! Kapelle!m Eintrittspreis pro Person 30 Pfg. färic e B. R Konzert eDauerkarten haben ohne Nachzahlung Gültigkeit. al 2rossg ne 2 Herren

Frau Elsa Beth.

Beginn 4 Uhr.
ötudt-Tpeuter Hulleſ

Direktion: Leopold Sachse.
Fernruf 1181.

Freitag den 7. April 1916.
DF 219. Vorſtellung. I
Freitag-Stammkarten gültig.

Zum 2. Male
Die gutgeschnittene Ecke.

Tragikomödie in fünf Aufzügen
von Hermann Sudermann. e

Aus dem Zyklus
„Die entgötterte Welt'“.

Anfang 7 h Uhr.
113 Ende nach 10 Uhr.

Reute u. folgende Tage
das vorzügliche u. beliebte

llchtsplelhaus.

Telephon 5738.

Theater.

Telephon 1224.

Spielplan vom 7. bis 13. April:
Die neueste Film-Sensation:

lona Partelana
(ie berühmte bulgarische Schönheit

vom Königlichen Theater in Soffa.

Um hre grosce
liebe

Drama aus der vornehmen Welt.
4 Akte.

Hoffmann Trio
(Sonrammeln.)

Moderner Kaffeeverkehr

Eintritt frei! Fintritt frei!84 a. Slevogt.

Wissenschaft
oder:

Im zanne

Xypnoze.
Eine fesseinde Begeboenheit
aus dem Reiche des Wissons.

Achtung, Hausfrauen!
Zahle für wollene Strumpfabfälle

höchſte Ta rſowie it etalle, Knochenund iſen h ö W Freite: hole
auf Wunſch auch ſelber ab. 40

Zahle er gebr. Säcke federArt höchſte Tagespreiſe. v fih ter d E V verucnun3 Elfter S. l en
Schauspiel in 3 Akten.

III
Ein sehr lustiger Binakter.

eeeeeeeerrrrte

euren
ledretten

und Tahake
in großer Auswahl

empfiehlt

Ed. Junemann,

S.

Detektiv- Drama
in 4 Akten.

Die ſieuesten Kriegsberichte. Nils Ghrisandor.

R 4 2
Thomasiusstrasse 38-39,

Im iel

in beiden Theatern: 117

e Bu v
rer KragenKostet Se

Besondersan enenm im
ra gen.4 Dauerwäsehe. 7

e II. Berlin 2. I Tr.
Dauerhafte *42Loldatenſiten,

verſchließbar, mit und on

Beſchlag, billigſt.

Gebr. Franz,
Gr. Märkerſtr., a. Markt.

4 J Einsatzhemden,
Macohemden,
Hosenträger,
Krawatten,

Strümpfe

Sonnabend d. 8. April bis Mittwoch d. 12. April
vormittags 10 bis 1 und nachmittags 3 bis 6

für Männer, Franen, Kinder in der „Moritzburg“.
gut und preiswert bei Die Arbeiten werden zugunsten der Verfertiger verkauft

M. Gottheil. Eintrittspreis 50 Pfennig.
Gr. Klausstrasse 9,

C Ecke Oleariusstrabe. s

Lazarett Nrbeiten
uns, Dermwundeten

107

jddd Männer i

Jünglfugs-Anrüge,

Hauptzweig des Geſchäfts,
e ich no rechtzeitigen günſtigen Kauf erwarb,n Nu 9 e neten e lalltenur deutſche Moden W

verkaufe zu folgenden, der Zeit entſprech. billigen Preiſen.

Die drei Hauptpreislagen ſind nachſtehend angegeben:

Jagett. ſag ladetT wiim I
ehr beliebtin braun, oliv, hog- Nacken e es

dunkelgrau, blau III inrehfarbi „braun,
uſw., 1 od. 2reihig blau, dunkelgraum. Schlitz, Glocken in all. Modefarben rn u hemtſt rt,
form od. anliegend n nen n anlie er

Farbentönen Glockenform

2 2
weit über1000 wer in üürder Anne f

in wirklich reizenden Neuheiten. c

Preislagen: S
9*, 67, 9, 10, 12, 18 m

Selbſt das Billigſte iſt von tadelloſer Güte.
Auf alle Waren 5 h Rabatt.Ernst genner,

nur 14 Marktplatz I.
Sonntags von 8 10 Uhr geöffnet.Cchnürschude

l hordsee
Große Ulrichſtraße 58, v

1274 und 1275, u

t S

S

a

für Herren und Kinder,
andarbeitJ Sternient, Alter hart

Telephone: empfiehlt zum fleiſchloſen gave a

Kabeljan ohne Kopf. Pfund 83 Pf.
Portionsſchellſiſch Pfund 3Pf.
Heilbutt in. Plan 139 P.
Klippfiſch getrocknet Pfund 78pf.
Fiſchklöße räuirnen eeſe 138

Ferner: RFeinſte, gewürzige Anchovis i Pfund nur 38 Pf.
Marinierte Bratſchellſiſche Portion 18 Pf.
Prima Hering in Gelee i Pfund 28 Pf.
Allerfeinſte, große, echte Kieler Vollbückliuge Stück 29 Pf.

Vieſen Fettbüclinge Stück 30 Pf.Feinſte, gerüucherte Lachshermge Stück 28 und 40 Pf.
Hochfeine, zarte golländer Vollheringe Stück 23 Pf.

Lochfeine, große, zarte Vollheringe Stück 30 Pf.

Sehr preiswert: Le De n5 S
1 K- eT

nächſter Woche treffene n rer Magen i
r rebergär 1. von jedermann i. wenigen StundenGebr. Wege, St. onnelehrer zu erlernen

Preis 80 Pfg.aun nPiter und Kupannſe d vohsdüehnanchhn nene
hat abzugeren anſe z

Harz 4Leiterga

Vertiko, än. SFaul enſer aſchtiſch,
erſchrägt k u. Tiſch, Bettſtelle

nenue, Sofa, Na ränkcheeng re e on ws
h

Schulhücher äller In
Tafeln, Schiefer, Federkäſten,
Bleie, Zeichenblocks, Zeichen-

ſtänder, Torniſter uſw.
Zu beziehen durch die

Volks Buchhandlung
Halle a. d. S., Harz 4244.

Arbeitsmarkt
t v

ahradteileSuche für meine ſtern 1916Le hrünsmit Le in aus
achtbarer Familie. *41

Schiherß r.C M Keller

Anzeigen
Wohnunge

Stube, 2 Kammern Küche

und 220 uu vermietenh hen

offeriert preiswert
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Halle, 6. äpril.

Hafenſtürme. abdr ver47]

Roman von W. W. Jacobs.
Auch in anderer Beziehung hatte ſich der Kapitän geändert

und zur großen Genugtuung des Herrn Wilkens wurde es
dieſem geſtattet, ſeine Beſuche in der Villa wieder aufzunehmen
und ſeinem Herrn im Garten zu helfen. Hier war derSteward wenigſten vor den Nachſtellungen der Frau
Lampe u den Anſpielungen der Eliſen-Allee ſicher.

Und zu dieſer Zeit gerade brauchte die Witwe ſeinen Rat am
meiſten; denn das Benehmen von Edu Lampe wurde derartig,
daß es in jedem Mutterherzen Beſorgniſſe hervorrufen mußte.
Eine ſonderbare Ruheloſigkeit hatte Beſitz von ihm ergriffen,
die mit gelegentlichen Ausbrüchen von Heiterkeit und guter
Laune abwechſelten. Zu dieſer Zeit gingen von ihm dunkle
Andeutungen über eine Ueberraſchung aus, die er für ſie in
potto hätte und die nicht mehr lange auf ſich warten laſſen
würde. Wenn ſie dann in ihren Fragen zudringlich wurde, dann
wurden e Andeutungen in höchſt unzufriedenſtellender Weiſe
hinweg erklärt. Er ſuchte die Hauptſtraße häufig auf und wenn
die argwöhniſche Frau Lampe von Amelia ſprach, lachte er nur
und machte humoriſtiſche Bemerkungen über ſolche unwahr
eelichen Dinge als gebrochene Herzen und gebrochene Ge

Es war eine Woche nach Herrn Löbels Beſuch in der Allee,
als er wie gewöhnlich die Hauptſtraße auf und ab ſpazierte.
Der Abend brach herein und einige der Läden hatten ſchon
Licht angezündet, als Herr Lampe mit dem Geſicht gegen das
Schaufenſter vergebens verſuchte, die Dunkelheit in Herrn
Löbels Laden zu durchdringen. Er konnte gerade noch eine
dunkle Geſtalt hinter dem Ladentiſch erkennen, welche er für
Amelia hielt, als plötzlich ein Zündholz angeſtrichen wurde und
eine Gasflamme ein plötzliches Licht auf den Laden warf und
Herrn Max Schümann hinter dem Ladentiſche zeigte, wie er
ſeine Hand dieſer Dame auf die Schulter gelegt hatte.

Ein Blick genügte. Jm nächſten Augenblick ertönte ein
ſcharfer Schrei aus Fräulein Löbels Munde, und Schümann
ſah verwundert auf, als etwas, das ſich nur mit einer menſch-
lichen Rakete vergleichen ließ, in den Laden hereinplatzte und
vor ihnen zu explodieren begann.

„Nehmen Sie Jhre Hand weg!“ raſte die Rakete. „Laſſen
Sie ſie in Ruhel Wie können Sie es wagen?“ Hören Sie?
Melia, ich will es nicht haben! Jch will s nicht haben!“

„Machen Sie keine Dummheiten, Edu,“ riet ihm Herr Schü-
folgte Fräulein Löbel, als ſie ſich von ihm fort

drängte.
„Laſſen Sie ſie in Ruh', hören Sie nicht?“ gellte Herr Lampe

und ſchlug mit ſeiner kleinen Fauſt auf den Ladentiſch, „ſie iſt
meine Frau

„Edu iſt verrückt,“ meinte Herr Schümann gelaſſen, „ganz
und gar verrückt, allem Anſchein nach. Armer Edu!“

Er ſchüttelte betrübt den Kopf und hatte gerade begonnen,
einige Heilmittel zu empfehlen, als ſich die Tür nach dem Wohn
zimmer öffnete und in ihrem Rahmen die Geſtalt des Herrn
Löbel, dicht hinter ihm ſeine Frau, erſchien.

„Wer macht denn ſolchen Lärm?“ fragte er und blickte von
einem zum andern.

„Jch tue das,“ erklärte Herr Lampe wütend. „Es nutzt
nichts, mir zuzublinzeln, ich laß mir ſolchen Unſinn nicht länger
gefallen. Meliag, geh', ſetz' deinen Hut auf und komm' mit mir
nach Hauſe.“

Herr Löbel huſtete warnend. „Nur ſachte, Edu,“ murmelte er.
„Sie brauchen mir nicht zuzuhuſten,“ rief Herr Lampe ge

retzt, „es nützt doch nichts
Herr Löbel gab nach. Er wollte nicht mit einem Schwieger-

ſohn ſtreiten, der jeden Augenblick auf zweihunderttauſend
Mark Anſpruch erheben konnte.

„Jſt er nicht verrückt?“ fragte Herr Schümann ärgerlich.
„Gewiß nicht,“ erwiderte Herr Löbel und trat zur Seite, um

ſeine Tochter vorbeigehen zu laſſen, „nicht verrückter als Sie.
Was denken Sie ſich überhaupt? Verrückt?“

Herr Schümann blickte voller Veſtürzung um ſich. „Wollen
Sie mir damit ſagen, daß Edu und Amelia verheiratet ſind?“
fragte er mit vor Eifer zitternder Stimme.

„Jawohl,“ entgegnete Herr Löbel, „es ſcheint doch, als ob ſie
ſich die ganze Zeit gut geblieben ſind, und da ſind ſie denn ohne
Wiſſen aller anderen in der vergangenen Woche nach London
gefahren, haben eine Lizenz bekommen und ſind getraut
worden.“

„Und wenn ich Sie noch 'mal Jhre Hand ihr auf die Schulter
legen ſeh' unterbrach Herr Lampe ihn mit beunruhigender
Schärfe.

„Wenn ſie mich nun aber darum bittet?“ fragte der
zückte Herr Schümann mit großem Erxrſte.

„Erlauben Sie mal, wir brauchen Jhren Unſinn hier nicht.“
kam hier die gereizte Frau Löbel dazwiſchen, trat hinter ihrem
Mann hervor und ſtellte ſich vor den Sprecher.

„Jch bin betrogen worden,“ erklärte Herr Schümann mit
kreiſchender Stimme. „Sie haben mich alle betrogen. Löbel,
h erröte für Sie (das wird Jhnen einen Poſten Mühe
ſvaren). Edu, ich hätte das nicht von Jhnen geglaubt. Jch
lann nicht bier bleiben, mein Herz iſt gebrochen.

„Na. das verlangen wir auch gar nicht von Jhnen,“ verſetzte
Frau Löbel agreſſiv. „Sie können ſich trollen, ſobald Sie
wollen. Sie kennen gar nicht ſchnell genug damit ſein, wenn
Sie mir einen Gefalſen tun wollen.

Herr Schümann verbeugte ſich und kam hinter dem Laden-
tiſche hervor.

„Und nicht 'mal ein Stück Hochzeitskuchen hab' ich abge
kriegt,“ ſagte er mit einem rorwurfsvollen Wiegen des Kopfes
gegen den erregten Herrn Lampe. „Und dabei würde ich Sie
auf meine Liſte als erſten ſetzen.

An der Tür blieb er ſtehen und nach einer kurzen Bemerkung,
daß er am folgenden Tage ſeine Sachen holen laſſen werde,
falls ſich inzwiſchen ſein gebrochenes Herz nicht unangenehm
bemerkbar gemacht haben ſollte, winkte er allen mit der Hand
zu und verſchmand. Herr Löbel folgte ihm nach der Tür, als
wollte er ihn zum Hauſe hinausbegleiten und barſt als er der
ſich entfernenden Geſtalt nachſah, beinahe vor Entſetzen; denn
Schümann hatte eine Art der Fortbewegung gewählt, die ein
Mittelding zwiſchen gehen und tanzen war.

Seit ſeiner Rückkehr nach Wellhafen war Herr Schümann
nicht in ſolch guter Laune geweſen. Er war kaum imſtande, an
ſein gutes Glück zu glauben und ging in immer größerer Er-
regung weiter, his er die Stadt hinter ſich hatte. Dann blieb
er ſtehen, um zu erwägen, was er jetzt zunächſt tun ſollte und
nach kurzer Ueberlegung beſchloß er, Ernſt Thießen einen Beſuch
zu machen und ihm die freudige Kunde zu überbringen.

angen, und üher ſolche Ge-
d Herr Schümann auf der
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des fiaſſischen Volksblaftes.

jenige, der jewandem Böſes nachtrug und heute abend war er
roll von Wohlwollen für die geſamte Menſchheit.

Er brach plötzlich in Herrn Wilkens Vorderzimmer ein, blieb
Mit einem bemitleidens
gen lehnte der Steward
iber ſaß Frau Lampe in

dann aber wie angewurzelt C
werten Ausdruck in ſeinen bleichen
verlegen am Ofen und ihm gegeni
Tränen aufgelöſt in einem Lehnſtuhl.

„Was zu tun, Peter?“ fragte Herr Schümann, der durch
Thießen von den Sorgen des Stewards erfahren hatte.

„Nein, Herr Sckümann,“ erwiderte eilig Herr Wilkens.
„Setzen Sie ſich doch, Herr Schümann.“

Er z einen Stuhl heran, drückte ſeinen Beſucher beinahe
r lieb aufmerkſam vor ihm ſtehen und nahm ihm den

ut ab.
„Störe ich Sie auch beſtimmt nicht?“ fragte Herr Schümann

rückſichtsvoll.
„Ganz ſicher nicht,“ beteuerte Herr Wilkens eifrig, „ich

plauderte gerade ein bißchen mit meiner Nachbarin, Frau
VLampe, weiter nichts!“

Die w. Dame entfernte ihr Taſchentuch von den Augen
und ſah ihn mit vorwurfsvoller Zärtlichkeit an. Eiligſt ſtürzte
ſich Herr Wilkens wieder in die Unterhaltung.

„Sie kam herüber, um mir eine Neuigkeit zu erzählen,“ be
r und ſah den jungen Mann zweifelhaft an. „Es ſcheint,
aß Edu

Herr Schümann ließ einen mächtigen Seufzer hören und
ſchüttelte den Kopf; Frau Lampe ſah ihn ernſthaft an.

„Das Leben iſt voller Ueberraſchungen, Herr,“ bemerkte ſie.
„Und Kummer,“ fügte Herr Schümann hinzu. Hoffentlich

werden ſie glücklich werden.“
„Jch war wie niedergedonnert,“ erklärte Frau Lampe, rollte
ihr Taſchentuch zu einem Vall zuſammen und legte es in ihren
Schoß. „Jch war gerade beim Plätten, als Edn mit Amelia
Löbel hereinkommt und ſagt, daß er am letzten Freitag mit ihr
getraut worden iſt. Ich war ſo betroffen, daß ich weder wußte,
was ich tat, noch. was ich ſagte. Dann kam ich, ſobald ich
konnte, herüber, weil ich dachte, daß vielleicht Herr Wilkens
erwas davon wiſſen könnte.“

(Fortſetzung folgt.

Briefe eines Auferftandenen.
Der Genoſſe Wladimir Medem. ein bekanntes Mit

glied des jüdiſch- ſozialdemokratiſchen Bundes, ver-
öffentlicht in der Märznuummer der Süddeutſchen
Monatdsbefte, die auch die Erinnerungen zohlreicher
anderer Kriegsgefangener bringt, Aufzeichnungen aus

Leben in ruſſiſchen Gefängniſſen. enoſſe
edem war bei ſeiner Rückkehr nach Rußland im

Jahre 1913 verhaftet worden, obwohl man ihm ver-
ſichert hatte, daß ſeine „Verbrechen“ verjährt ſeien,
und befand ſich zur des deutſchen Vormarſches in
einem Warſchauer Gefängnis Seine Erlebniſſe in
der letzten Zeit ſeiner Gefangenſchaft und die Ge-
ſchichte ſeiner Befreinng, die wir hier wiedergeben,
ſind voll dramatiſcher Spannungen und überdies mit
Meiſterſchaft erzählt.

Der Juli war gekommen. Eine ſchwere Hitzewelle lagerte
über der Stadt und dem Gefängnis. Drückend ſchwül war es,
und des Nachts, wenn die Fenſter vorſchriftsmäßig geſchloſſen
wurden, lagen wir in Schweiß gebadet, nach Atem ringend,
angſtvoll aufhorchend. Und am Tage da mußten wir uns
wieder Säcke nähen, Vorräte an Zucker ſammeln und uns auf
den Weg bereit machen: die große Offenſive des Jahres 1915
ſchwellte beran.

Zum drittenmal begann man die Warſchauer Gefängniſſe zu
evakuieren. Anfangs ſpärlich, gleichſam zögernd. Dann aber
ging es wie eine Flut, die über zerſtörte Dämme hinausbricht.
Freilich wurde dieſe lebendige Maſſenflut in einen beweglichen
Bajonettendamm eingefaßt. Täglich erſchienen auf dem Hofe
die Soldaten von der Eskorte. Täglich wurden Arreſtanten-
partien fünf- bis ſechshundert Mann ſtark abgefertigt.
Wir lagen im Fenſter und ſahen uns immer wieder die grau-
ſame Prozedur an, die wir demnächſt, vielleicht ſchon am näch-
ſten Tage, miterleben ſollten. Erboſt und aufgeregt waren die
Soldaten: mußten ſie doch ihren Dienſt wochenlang ohne Ab-
löſung Tag und Nacht verſehen. Mit Schimpf und Schlag
gingen ſie vor. Die harmloſeſten Gegenſtände wurden bei
d Reviſion konfisziert, zerbrochen, zerriſſen, hinausgeſchleu-

ert.
Dann kam eine zweite Partei an die Reihe, immer von neuem

ging das grauſame Spiel los. Wir lagen immer an den Fen-
ſtern nein, du kannſt dir unmöglich vorſtellen, wie es einem
bei dem Schauſpiel zumute wird, und zwar einem der ſo was
bereits miterlebt hat und dem es in den nächſten Tagen wieder
bevorſteht. Jch ſage dir: es war rein zum Verzweifeln.

Aber damit t noch nicht alles geſagt. Es kam noch ein
Zweites dazu. Je näher die Lawine der großen Offenſive her-
ankam, um ſo haſtiger arbeiteten die Militärgerichte. Um Zeit
Ort zu ſparen, ſchlug das Feldgericht ſeinen Sitz bei uns in der
Gefängniskanzlei auf. Und ſo befand ſich das ſchreckliche
Todeslaboratorium in unſerer nächſten Näbe. Mit fieberhafter
Eile wurde ein Urteil nach dem anderen verfertigt. Täglich
wurden Leute aufgerufen, hinausgefübrt, und diejenigen unter
ihnen, die das Todesurteil zu hören bekamen, kehrten nicht
wieder zurück. Wir ſaßen und warteten, und es erſchien in der
Regel ſpät am Abend irgendein Gefängniswärter, um die
Sachen des Betreffenden abzuhbolen. Und da wußten wir
ſchon: die Gerichtsverhandlung iſt zu Ende, der Mann ſitzt in
der Einzelzelle und wartet auf den Tod.

So ſchwanden ſie, einer nach dem anderen. Der Paſtor
wurde eines Tages aufgerufen und kam nicht mehr zurück:
Todesurteil. Ob er nicht ſpäter begnadigt wurde, weiß ich
nicht. Der Dienſtmann mit dem einen Aufruf wurde zu 20
Jahren Katorga „begnadigt“, nachdem er wochenlang nach der
Verkündigung des Todesurteils jede Nacht der Hinrichtung enkt-
gegenſchaute. Zwei Brüder Salzmann wurden verurteilt und
hingerichtet. Ein Freund von mir, der ſich zufällig auf dem
Flur befand, ſah wie die beiden Unglücklichen nach verleſenem
Urteil aus dem Gerichtsſaale herausgeführt wurden. Bloß
einige Schritte trennten die Kanzlei von der Einzelzelle, wo
ſie des Todes harren ſollten, und doch gingen die beiden unier
einer doppelten, verſtärkten Cskorte von Gefängniswärtern
und Gendarmen:; geiſtesabweſend, kraftlos wankten ſie vor-
bei, und hinterher lief ein Aufſeher und ſchrie zu der Eskorte:
„Haltet die Kerle an den Händen

Und immer neue betraten den furchtbaren Weg. Und andere
ſaßen und warteten darauf, bis die Reihe an ſie kommen wird.
Ein furchtbares Bangen war da, eine Svannung ſondergleichen,
eine unſäglich drückende, unerträglich ſchwüle Gewitterluft.
Es war zum Verrücktwerden. Ich konnte es nicht länger aus-
halten.

Krank und elend war ich, und ſo ging ich zum Gefänqnis-
arzt und bat ihn, er möge mich ins Spital überſühren laſſen

ins Gefängnisſpital, wohlverſtanden. Der Arzt war ein
liebenswürdiger und intelligenter Mann und gewährte mir die
Bitte. So kam ich ins Spital. S

Es war ein ziemlich kleiner, aber recht ſauber und ſchön ein
gerichteter Ban, der Etwas ahſeits ben den übrigen Gebäuden

Unterhaltungs-Beilage

Freunden ſehe ich im Gefängnistor verſchwinden.
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aber natürlich innerhalb der w. lag. Auch
r war es traurig genug. Die Typhusepidemie wütete:
ungenkranke lagen da in Hülle und Fülle, und faſt täglich

wurde der eine oder andere in die Leichenkammer hinausge
ſchleppt. Auch mit der „Etappe“ wurden hier die Leute nicht
verſchont: mancher wurde brutal aus dem Bette geriſſen, um
den weiten Weg nach Rußland anzutreten. Bleich und ſchwan
kend ſchleppte er ſich zur Tür hinans wir lagen in den
Fenſtern und einige Minuten ſpäter verſchwand er dort
unten im vielhundertköpfigen Schwarm der zum Abmarſch auf-
geſtellten Wanderer.

ind doch blitzte mir ein Lichtſtrahl auf. Eine frohe Bot-
ſchaft kam, mit Zweifel und Bangen aufgenommen Es wurde
erzählt, die Behörden hätten den Beſchluß gefaßt, die Schwer
kranken mit der Reiſe zu verſchonen und ſie in Warſchau zurückzulaſſen. Unglaublich war es; wer könnte denn den ruſſi-
ſchen „Tſchinowniks“ (Beamten) eine derartige Rückſichtnahme
utrauen? Doch unergründlich ſind die r der ruſſiſchen
ehörden Und ſiehe, da kommt auch wirklich eines Tages

unſer Arzt, einen großen Papierbogen in der Hand, beſieht ſich
alle Kranken der Reihe nach und ſtellt dann ein Verzeichnis
auf, eine Liſte derjenigen, die zur Reiſe unfähig ſind. Und
mein Name ſteht auch auf der verheißungevollen Liſte!

„Aufjauchzen will ich. Aber ich kann es noch nicht faſſen, noch
nicht glauben. Jſt es denn wirklich möglich? Steht mir denn
wirklich die Erlöſung auf ſolch eine märchenhaft einfache Weiſe
bevor? Iſt es denn ſicher? Nein, es war durchaus nicht ſicher.
Auf des Meſſers Schneide lag mein Schickſal, und es begannen
nun für mich lange, lange Wochen voll verzehrender Spannung.

Kaum war die erſte bange Frage vorbei, ſo kommt ſchon eine
wegt jene verheißende Liſte ſei in Zweifel geſtellt worden.

er Generalgouverneur traue dem Gefängnisarzt nicht. Es
werde eine ſpezielle Kommiſſion eingeſetzt, die uns alle aufs
neue unterſuchen ſoll.

Und ſieht, kaum haben wir die Nachricht vernommen, ſo war
auch die Kommiſſion ſchon da. Schritte ertönten auf dem Gang,
weil öffnet ſich die Tür, und es erſcheint das neue Tribnunal:
zwei Aerzte und ein Gefängnisinſpektor. Ein paar gleich
gültige Blicke, ein paar nichtsſagende Worte, und fort ſind ſte.
Und unſer Los iſt entſchieden! Wie aber die Würfel gefallen
ſ2 das wiſſen wir noch nicht. Wir warten. Ein Wärter
chaut zu uns herein. Ein alter, gutmütiger Mann. Vielleicht

weiß er was? „Nun, wie iſt's, was iſt beſchloſſen?“ „Ja,
was ſoll ich euch ſagen? Mancher wird bleiben, mancher wird

Jch richte mich im
die Antwort Noch einige
darf ich hoffen, muß ich
„Wie iſt's mit mir?“

gehen.“ „Aber wer, um Gotteswillen?“
Bette auf und warte atmelos au
Sekunden, noch einen Augenbli
bangen, dann iſt die Sicherheit da.

„Sie fahren!“
Jch laſſe mich u ſachte auf mein Lager ſinken und wende

das Geſicht zur Tt and ich will nicht, daß man mir anſieht,
wie mir zumute iſt. Aber es ſchmerzt Hätte ich nur vorherkeine Foffuung gehabt! Gewöhnen kann man ſich an alles.
Wenn man ſich rechtzeitig auch mit dem ſchrecklichſten Gedanken
vertraut gemacht hat, ſo kann man nachher auch das Schlimmſſte
rubig tragen. Nur muß man ſich im voraus in das Unabwend-
bare hineinleben, dann iſt alles gut. Aber eine Hoffnung hegen

ſei ſie noch ſo ſchwach, ſo brüchig und dann wieder ſich
vor das ſchreckliche Tor geſtellt ſehen, aus dem es vielleicht kein
Zurück mehr geben wird, ja, was kann es denn noch Scehblim-
meres auf der Welt geben? Und ſo liege ich wie ein be
täubtes Tier in einem Schlachtbauſe, unſäglich müde, abge-
ſharnt. ohne Gedanken, ohne Wünſche, dumpf vor mich hin
brütend.

Wieder wird die Tür aufgemacht. Unſer Gefängnisarzt iſt
da. Ein Geſpräch entſteht, Stimmen erſchallen. Jch liege
teilnahmslos. Da höre ich, wie jemand meinen Namen er-
wähnt. „Der bleibt.“ Wer ſagt das? Es iſt ja die Stimme
des Arztes. Jch bin aufgeſprungen. „Doktor, um Gottes-
willen „Aber Sie natürlich, Sie ſind ja zu den
Schwerkranken gezählt. Sie bleiben: jawohl, Sie bleiben.“

Und wieder blüht die Hoffnung auf, und wieder ſtraffen ſich
die zerrütteten Nerven; ich bin wieder am Leben! Bis zur
nächſten Hiobspoſt.

Die Evakuierung dauert indeſſen fort. Das Gefängnis iſt
zu einer richtigen Etappenzentrale geworden: es werden von
auswärts neue Leute gebracht, in große Partien mit den
anderen zuſammengeballt, abgefertigt. Manche von wen

i

das Spital entleert ſich allmählich. Nur Schwerkranke und
Sterbende bleiben noch übrig. Täglick fährt der ärmliche
Leichenwagen vor. Und immer wieder bekommt man den Troſt
witz des Arreſtanten zu hören: „Ja, ja, ewig bleibt hiex, keiner
ſtecken; einmal kommt man ſicher hinaus, ob lebend oder
tot, das iſt Nebenſache.“

Dann kommt man eines Tages zu ins, heißt uns aufſtehen
und führt uns auf den Hof hinaus die Sterbenden werden
auch hinausgetragen dann fahren die ſchwarzen Arre-
ſtantenwagen vor, wir werden hineingeſchoben und in ein
anderes Gefängnis gebracht. (Schluß folgt.)

Kleines Feuilleton.
Lagerſtätten im Schützengraben.

Auch im Schützengraben muß der tapferſte Soldat mal
ſchlafen, und es iſt nicht gleichgültig, unter welchen Ve-
dingungen er dies tut. Es iſt daher ein Gerät, das Stabsarzt
Wik in der Münchner Mediziniſchen Wochenſchrift beſchreibt,
recht beachtenswert. Dieſe Lagerſtelle beſteht aus zwei langenSegeltuchgurten, auf denen Holzlatten befeſtigt ſind Wird
dieſes Lager nicht gebraucht, ſo iſt es leicht zuſammenzurollen

und ebenſo leicht iſt es fortzuſchaffen. Dazu kommt noch, daß
jede Reparatur, die es etwa benötigen ſollte. ſelbſt im Schützen
graben ausgeführt werden kann. Es würde ſich alſo eine den
Geſundheitsforderungen genügende Lagerſtelle ſo ſchaffen
laſſen, daß man zunächſt auf den Boden etwas Dachpappe legt,
darauf eine dünne Strohlage und hierauf wieder das Latten
lager. Auf dieſem kann es ſich nun der Mann je nach Um-
ſtänden, bequem einrichten. Er kann einen Strohſack darauf-
legen, unter Umſtänden ſich vielleicht mit ſeinem Mantel be
gnügen. Jedenfalls wird er trocken ſchlafen.

Das Ende.
Bei den ſchwarzen Kreuzen war ich,
bei den weißen Truh'n,
wo die toten Brüder
Reih' an Reihe ruh'n.

Datum, Regiment ünd Namen
und ein kleiner Kranz
und am Abendhimmel
manchesmal ein Glanz.
Und Gefang'ne graben, graben,
graben immerzu,
denn an jedem Tage
bringt man Truh' um Truh'.
Welens Bild (Gienas Arbeitersia
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Halle und Saalkreis.
Halle, den 6. April 1916.

Die Organiſation der Dienſtboten während des Krieges.
Die hieſige Ortsgruppe des Verbandes der r.

die ſich vor dem Kri als ein recht lebensfähiger Zweig der
großen Zentralorganiſation der Dienſtboten herausgemach:
hatte, iſt durch die lange Dauer des Krieges ſehr in Mitleiden-
ſchaft gezogen worden. Zu Anfang des Krieges ſind die Dienſt-
boten vielfach ganz ohne Not entlaſſen worden, nur um zu
ſparen. Manche große Haushaltungen wurden auch aufgelöſt.
Anderen Mädchen iſt zugemutet worden, für geringeren
Lohn zu arbeiten als vorher; ja nicht ſelten ſollten die ohne-
dies ſchon ſchlecht bezahlten Dienſtmädchen vollſtändig
ohne Lohn, nur für Koſt und Wohnung, arbeiten. Waven
die Mädchen in Halle beheimatet oder hatten ſie noch Eltern
oder Verwandte, ſo konnten ſie dorthin zurückkehren, womit ſie
dann aber dort zum guten Teil nach Verbrauch ihrer geringen
Erſparniſſe die Not erhöhten. Doch was wurde aus all den
jenigen, die allein daſtanden? Um nicht noch Schlimmerem
anheimzufallen, und nur um Obdach zu behalten, mußten ſie
das Angebot ihrer Dienſtherrſchaft annehmen.

Durch eine Statiſtik über die Dienſtbotenverhältniſſe in Halle
vom Jahre 1913, die ſich über 2553 Dienſtboten erſtreckte, wurde
ſeſtgeſtellt, daß ſich der Lohn in den weitaus häufigſten Fällen
zwiſchen 10 Mk. und 12,50 Mk. bewegt. Was konnten dabe:
wohl für Erſparniſſe gemacht werden. Von dieſen Löhnen
wurde nun noch die Hälfte abgezogen oder der Lohn fiel über
hauvt fort. Wo ſoll ein ſolches Mädchen dann Kleidung,
Wäſche uſw. herbekommen?

Auch die Waſch- und Reinemachfrauen, die Aufwärterinnen
nd Zuträgerinnen wurden mit Ausbruch des Krieges vielfach
ſtellenlos. Sie, die durch ihren geringen Verdienſt ſehr oft
die Familie ernähren mußten, weil der Ernährer tot oder Jn-
valid ift, fielen der öffentlichen Wohlrätigkeit anheim. Wenn
auch in der jüngſten Zeit hier oder da andere Verdienſtgelegen-
heit geboten wird, ſo iſt doch ein großer Teil dieſer ſtellenloſen
Dienſtboten für ſolche Arbeiten nicht geeignet, und Frauen
können oft wegen der Familie dieſe Stellen nicht annehmen.
Die Not iſt deshalb zweifellos ſehr groß. Wäre es ſchon in
Friedenszeiten möglich geweſen, auch für dieſe Arbeiterinnen
eine kräftigere Berufsorganiſation zu ſchaffen, ſo hätten ſie
auch in der gegenwärtigen ſchweren Zeit einen Rückenhalt.
Unbegreiflicherweiſe haben es aber ſogar auch Gewerk-
ſchafts- und Parteigenoſſen unterlaſſen, ihre als
Dienſtboten tätigen Kinder und Verwandten auf die
Notwendigkeit der Organſſation hinzuweiſen. Geringſchätzend
hat man auch hier auf dieſe ſo abhängigen Geſchöpfe herab-
geblickt.

Sehr oft iſt das Arbeiterſekretariat angegangen
worden. um den Dienſtboten in Streitfällen mit ihren Dienſt-
gebern zur Seite zu ſtehen. und ſo manches Mädcken hat erſt
durch die Entſcheidung der zuſtändigen Gerichte ihren geringen
Lohn erhalten können. Eine weit größere Zahl von Benach-
teiltigungen kommt aber überbaupt nicht zur öffentlichen Hennr-
is, weil die Organiſation und ihre Einrichtungen den Mäd-
chen nicht bekannt ſind. Sie ſind abgeſchloſſen von der Außen
welt und niemand kümmert ſich um ſie.

Die Ortsgruppe des Verbondes der Hausangeſtellten hat ihr
möglichſtes getan, aber die Hinderniſſe ſind zu grof, um durch
ſie allein die Zuſtände zu beſſern. Hier einzuſetzen iſt die
Pflicht jedes Gewerfſchafte- und Parteigenoſſen. Jn der
Familie, in Verwandtenkveiſen, in den Wohnhäuſern, kurz
überall, wo unſere Benoſſen mit Dienſtboten, Aufwärterinnen
uſw. zuſammen kommen, muß unagbläſſig auf den Zentral-
verbhand der Hausangeſtellten Deutſchlands hin
gewieſen werden. Der Verband gewährt: Rat und Aus-
kunft in allen Fragen des Dienſtverhältniſſes, Rechts
ſchutz bei Streitigkeiten aus dem Arbeits und Ver ſicherungs
verhältnis, Krankengeld nach einjähriger Mitgliedſchaft,
koſtenloſe Stelhenvermitttlung und unentgeltliche
Lieferung des Verbandsorgens. Anmeldungen werden im
Gewerkſchaftshauſe, Harz 42244, jederzeit entgegengenommen

Volkspark. Mit den Kinder und Abend-Vorſtellungen, die
bisher Mittwochs ſtattgefunden haben, ſollte beſonders die Jugend
intereſſiert werden es ſollten die Kinder mehr der Straße ent

zogen und ihnen in kleinen, lehrreichen Vorträgen mit hüb-
ſchen bunten Lichtbildern wechſelnder Art Einblicke in die Natur
und ſonſtiges Wiſſenswerte geboten werden, für einen ganz
billigen Eintrittspreis. Leider iſt dieſes Vorhaben auf wenig
Verſtändnis geſtoßen, wie der Beſuch dieſer Veranſtaltungen er-
kennen läßt. Unter ſolchen Umſtänden kann man es dem Herrn
Vortragenden nachfühlen, nicht gern vor ſchwach beſuchtem Hauſe
ſprechen zu wollen, ſo daß weiterer ſchlechter Beſuch zur Folge
haben wird, daß die Abhaltung dieſer Vorträge leider eingeſtellt
werden müßte. Vorläufig finden jedoch am nächſten Mittwoch
noch Vorſtellungen ſtatt, worauf wir hiermit ganz beſonders auf-
merkſam machen.

Marktbericht. Der ſtädtiſche Fleiſchverkauf hat heute neben
Rindfleiſch, die 2-VPfund-Doſe für 4 Mk.,
2-Pfund-Doſe für 3 Mk., auch Leberwurſt, die Pfunddoſe für
2,60 Mk., zum Verkauf gebracht. Außerdem gob es noch Plock
wurſt, das Pfund für 3,.70 Mk. Die Ware wurde nur gegen
Fleiſchkarte abgegeben. Matz war auf dem Markt in kleinen
Mengen zu haben, jedoch mußten die Käufer dazu auch Eier
oder Gemüſe kaufen, ſonſt gab es keinen Matz. Käſe war über-
haupt nicht zu haben. Kohlrüben gab es in gröferen Mengen,
das Pfund für 10 Pfennig. Spinagt keſtete 20 Pf. das Pfund.
Zwiebeln jedoch 45 Pfennig, Mohrrüben 15 bis 18 Pf., und
rote Rühen 18 Pf. das Pfund. Fleiſch war nur ſehr wenig zu
haben. Fiſche koſteten: Weißfiſche 40 bis 75 Pfennig, Hechte
1,25 Mk. das Pfund.

Bundesrätliche Regelung der Landverpachtung. (Amt-
lich.) Jn ſeiner geſtrigen Sitzung hat der Bundesrat zwei Ver-
ordnungen beſchloſſen, die ſich auf die Benutzung von
Grundſtücken ſtädtiſchen Charakters zu land-
wirtſchaftlichen und gärtneriſchen Zwecken
bezieben Durch die eine wird die Möglichkeit gegeben, ſolche
Grundſtücke, die ſich zur Bebauung mit Gemüſen und landwirt-
ſchaftlichen Produkten eignen, dieſer Nutzung zuzuführen. Jn
der anderen Verordnung wird beſtimmt, daß Grundſtücke in
Gemeinden von mehr als 10 000 Einwohnern zur gärtneriſchen
Nutzung nur zu mäßigen, von der unteren Verwaltungsbehörde
feſtzuſetzenden Pachtpreiſen verpachtet werden dürfen. Es ſoll
dadurch einer ſpekulativen Ausnutzung durch die Beſitzer Ein-
halt geboten werden.

Verkauf von Kirchenglocken. Die Spekulanten ſcheuen
vor nichts zurück. So hat eine Berliner Firma in einem
Rundſchreiben an Geiſtliche das Anerbieten gerichtet, Kirchen-
glocken käuflich zu erwerben, um ſie an die Heeresverwaltung ab-
zuliefern. Das Oberkommando hat der Firma ein weiteres An-
gebot für Kirchenglocken unterſagt. Die Kirchengemeinden wurden
darauf aufmerkſam gemacht, daß Verkäufe von Glocken nur un-
mittelbar an die Heeresverwaltung erfolgen ſollen, daß daher
Privatunternehmer nur für das Abnehmen der durch die Metall-
und Mobilmachungsſtelle angekauften Glocken in Betracht kommen
könne, und daß die Gemeinden in ihrem eigenen Jntereſſe gut
tun, jedes private Kaufangebot auf Glocken ohne weiteres abzu-
lehnen.

Ausſtellung von Lazarettarbeiten. Der Weihnachts Aus-
ſtellung von Lazarettarheiten folgt jetzt eine, die unter dem
Zeichen des Oſterhaſen ſteht. Die ſüßen Oſtereier fehlen dieſes

Konfirmanden-Geschenke

und Sülze, die

hr, aber dafür gidt es eine Menge anderer Herrlichkeiten
ir Junge und Alte, die unſere Verwundeten in den Lazavettengeardeitet haben. Die Ausſtellung wird wieder in den ſchönen

Räumen der Moritzburg ſtattfinden und diesmal fünf Tage
vom kommenden Sonnabend bis Mittwoch geöffnet ſein.

Künſtlerverein auf dem Pflug. Auf dem letzten Geſchäfts
abend wurde mitgeteilt, der Dichter und iſten
Vortrag vom 12. März, unter geringem Beſuch
zu leiden hatte. ſo daß er einen Zu e erforderte, der nachträglich bewilligt wurde. Die a ilgna des Publi
kums iſt n. als der äußere Erfolg rechtum ſo mehr zu but war, was ſich in ichen Vriſelerezeude gen und in den

Zeitungsbeſprechungen äußerte. Die öffentliche Betätigung
des Vereins in Form von Ausſtellungen und Vorträgen hat
außerdem die erfreuliche Wirkung einer Reihe von Beitritts-
v gehabt, ſo daß der Verein jetzt ſtärker iſt als
zu Kriegsbeginn. Dabei ſei erwähnt, daß auch außerordent-
c itglicder (Kunſtfreunde, Förderer) aufgenommen
werden.

Stadttheater. Am Freitag wird Sudermanns Tragikomödie
Die gutgeſchnittene Ecke zum erſten Male wiederholt. Am
Sonntag abend, welcher die erſte Aufführung der diesjährigen
Spielzeit von Zar und Zimmermann bringt wird der Hof-
opernſänger Herr Paul Semper von adt in der Partie
des Zar ein einmaliges Gaſtſpiel abſolvieren. Am Sonntag
nachmittag geht, wie bereits mitgeteikt, Der Zigeunerbaron
mit vollſtändiger v Wun als Fremdenvorſtellung bei
kleinen Preiſen in Szene.

Zoologiſcher Garten. Auf das am Freitag, den 7. April,
abends 8 Uhr. im Zoologiſchen Garten ſtattfindende fünfte
GeſellſchaftsKongert des StadttheaterOrcheſters, in dem dieHarfenvirtuoſn Fräulein Dora Hanſen als Soliſtin mit-
wirkt, ſei nochmals empfehlend hingewieſen. Die beſonders
gewählte Vortragsfolge enthält Werke von Mendelsſohn-Bar-
tholdy, Schubert, Haſſelmans, Tedeſchi. Thomas, Poenitz und
Wagner. Der Eintrittspreis beträgt 30 Pf. Dauerkarten
haben ohne Nachzahlung Gültigkeit. (Siehe Anzeigel)

Walhallotheater. Wie einſt im Mai wird heute zum letzten
Male gegeben. Morgen, Freitag, iſt die Erſtaufführung der
Opevettenneuheit Die Prinzeſſin vom Nil, Muſik von Viktor
Holländer. Die Titelrolle der Naomi wird von der beliebten
Soubrette Frl. Hiller verkörpert, die noch als Fränze in Film-
zauber in beſter Erinnerung ſteht. Die Operette iſt von allen
größeren Stadttheatern in Leipzig, Chemnitz zur Aufführung
erworben worden. Der Vorverkauf für die morgige Vorſtellung
hat ſchon gut eingeſetzt.

Arbeitsunfall. Jn der Kl. Ulrichſtraße fiel einem Geſchirr-
führer beim Abladen von Waren eine Transportkarre vom
Rollwagen, wodurch eine Schaufenſterſcheibe zertrümmert
wurde. Der Geſchirrführer erlitt durch den Fall der Karre
eine blutende Wunde am Hinterkopfe.

Diemitz. Die Gemeinderatsſitzung nahm Kenntnrs
von dem Bericht über den Erfolg der aus Anlaß des Krieges
zum Zwecke der Petroleumerſparnis eingeführten Schul-
arbeitsabende. An den Arbeitsabenden haben 184 Kinder, d. h.
rund aller Schulkinder, teil genommen. Die Wahl des
Fabrikbeſitzers Albert Merz, des Gutsbeſitzers Paul Oemiſch
und des Gärtnereibeſitzers Karl Börner zu Gemeindevertretern
wurde für gültig erklärt und ein erbobener Einſpruch als un-
begriindet zurückgewieſen. Die Sandhöhe wurde dem Kaninchen-
züchterverein, unter den bisherigen Bedingungen auf weitere
drei Jahre verpachtet. Aus Anlaß der Beratung des Haus-
haltsplanes gab der Gemcindevorſteher einen Ueberblick über
die Finanzlage der Gemeinde. Er führte insbeſondere aus,
daß, wie überall, ſo auch in Diemitz, der Krieg die Steuer-
verhältniſſe unqünſtig beeinflußt und, daß die Gemeinde große
Mittel zur Unterſtützung der Familien der Kriegsteilnehmer
ufgewendet habe, die Dekung der hohen Ausgaben und der
Rückgang des Steuerſolls mache deshalb die Erhöhung der
Steuerzuſchläge notwendig Bei der darauf folgenden
Beratung des Haushaltsplanes wurde der ordentliche Haus-

haltsplan in Einnahme und Ausgabe auf 140 000 Mk. und der
außerordentliche in Einnahme und Ausgabe auf 221 500 M..
feſtgeſetzt. Durch direkte Gemeindeſteuern iſt die Summe von
65 076,76 Mk. aufzubringen. Zu deren Deckung ſollen 209 v. H.
Zuſchläge zur Einkommen-, Grund-, Gebäude ind Gewerbe
ſteuer erhoben werden. Jn nichtöffentlicher Sitzung wurden
die Zimmerarbeiten für das Kinderheim und Gendarmenwohn-
haus vergeben, der Abſchluß eines Vertrages genehmigt und
Armenſachen erledigt.

StadtTheater.
Die gutgeſchnittene Ecke. Tragikomödie in fünf Aufzügen

von Hermann Sudermann. Nach all der Reklame, die
man für dies neueſte Stück Sudermanns zu machen für nötig
hielt, konnte bei unkundigen Leuten der Glaube entſtehen, daß
es ſo etwas wie neue „Offenbarungen“ bringen werde. Wir
haben davon nichts zu entdecken vermocht; man müßte denn
den Umſtand dafür nehmen, daß auch Sudermann das Be
dürfnis fühlte, ſich zu jenen beneidenswerten Jlluſionären zu
bekennen, die an eine „innere Läuterung, eine allgemeine ſitt-
liche Erneuerung und Veredelung der Menſchen“ durch den Krieg
glauben. Damit wir uns von der Vertrauenswürdigkeit dieſerſchönen Hoffnung ſpäter ſelbſt überzeugen können, ßat Suder-

mann gleichſam als „dramatiſcher Geſchichtsſchreiber“, die Welt
vor dem Kriege in einem Zykluſſe von drei Theaterſtücken
unter dem Titel „Die entgötterte Welt, ſzeniſche Bilder aus
kranker Zeit“ zuſammengefaßt. Die „kranke Zeit“ wird „be-
handelt“ in einem Schauſpiel: Die Freundin, einer Tragi-
komödie: Die gutgeſchnittene Ecke und in Das
höhere Leben, einem Luſtſpiele. Die „Trennungslinie“
zwiſchen der alten, der „entgötterten“ Welt und der neuen, die
von Mars, den Kriegsſpekulanten, Lebensmittelwucherern,
Hamſtern uſw. (von denen Hermann Sudermann natürlich nichts
weiß!) „ſittlich erneuert“ und wirtſchaftlich und politiſch be-
herrſcht wird, zieht Sudermann in einem Prologe, der den
Zyklus einleitet. Jn platten, holprigen und gedankenarmen
Verſen wird da die idealloſe, entnervte, ſittlich verkommene,
verlotterte Welt vor dem Kriege in Grund und Boden ver-
donnert die neue dagegen „in den Himmel“ gehoben!
Herrſchten vorher in Deutſchland graſſeſter Egoismus, Haß,
Neid, Niedertracht, Bosheit, Jagd nach Genuß, elender Partei-
zwiſt, ſo hat uns der Krieg mit einem Schlage zu lauter Edel-
menſchen gemacht. Jn der gutgeſchnittenen Ecke ſagt einer der
wenigen anſtändigen Leute über daß Deutſchland vor dem
Kriege: „Der eine erſtickt in Gie der andre im W
Deutſchland iſt eben zu eng geworden Das iſt es
Tauſenderlei Tatkraft liegt brach Und darum ſpielt man,
äſthetiſiert und ſpekuliert und wird zum Schubbeſack bloß
um Luft zu kriegen Um aus dieſen „Nöten“ heraus-
zukommen, weiß ſich der Dichter nichts Beſſeres zu wünſchen
als: „Gott geb' uns bald einen ſchönen Sturm,
der alles durcheinanderwirft!

Dieſer „ſchöne Sturm“ iſt ja inzwiſchen gekommen und
dauert zum Entzücken Sudermanns, der Kriegslieferanten- und
Spekulanten und anderer geſinnungsverwandter Edelmenſchen
nunmehr ja ſchon an die 20 Monate die Welt aber er
ſtrahlt herrlich im Glanze edelſten Menſchentums

Wie erbärmlich klein, widerwärtig und abſtoßend nimmt
ſich dagegen die Welt aus, in die uns Sudermann in ſeiner
gutgeſchnittenen Ecke blicken läßt. Hier iſt niedrigſte Profit-
jägerei, zügelloſe Genußſucht, ausſchweifendſte Sittenloſigkeit
Trumpf, und Treu und Glauben ſind unbekannte Begriffe.

dieſer S ie enStadtverordnete Brandſtädter auf verlorenen

t

Drei
in einem Berliner Vororte als Menſch wieart Serbnelrr in der uneigenni J Wei Seht

er
des e ewirkt. Nun z ein Lebenswerk
noch mit der Er eines Vo Er Fwinnt auch die Mehrheit der Stadtväter für ſich, gerät aber
bei der Beſchaffung des Baugeldes in die de von geriſſenen
Grundſtücksſchiebern und gewiſſenloſen Geldmännern, die nicht
nur ſeine Naivität gehörig ausnützen. ſondern auch die Ehr
lichkeit und Reinheit ſeiner Abſichten ſchmutzig ve en.
In dieſem ungleichen Kampfe unterliegt natürlich der ealiſt
Brandſtädter, er legt ſein Stadtverordnetenmandat nieder und
überläßt, ein kranker und gebrochener Mann, das Kampffeld
ſamt der gutgeſchnittenen Ecke ſeinen Gegnern. Die gut-
eſchnittene Ecke iſt nämlich der dem GrundſtücksſpekulantenWanſch gehörige Bauplatz, auf dem das Volkstheater errichtet

werden ſollte und das die Stadt, zur Genugtuung Brand
ſtädters, doch noch baut. Das iſt nämlich notwendig, damit
aus dem Drama des vierten Aktes die Komödie des fünften

wird. Sudermann bekommt zuguterletzt ſelbſt Mitleid mit
ſeinem „Helden“, dem er vorher ſo II mitſpielen läßt, und
entſchädigt ihn noch durch eine überwältigende Freude, die ihn
ugleich auch den ſeit Jahren langentbehrten laf bringtEr hat ihn ſicher redlicher verdient als unſer Mitleid, denn

ein Jdealismus und eine Naivität, die ſo nahe bei Trottel
haftigkeit liegen, wie das bei Brandſtädter der Fall iſt, vermag
ſich nur ſchwer Sympathien zu erwerben. Zudem hat ſein
Fall ſogar nichts Beſonderes, und ſeine Behandlung durch
Sudermann reicht ſicher nicht aus, um den Begriff „entgötterte
Welt“ zu decken. Was er gibt, iſt eine geſchickte, auf äußere
Effekte zugeſchnittene Theaterarbeit, die wohl ganz gut zu
unterhalten, den hochtrabenden Geſamttitel aber keineswegs
zu rechtfertigen vermag. Denn dann dürfte man nicht, wie
Sudermann, an der Oberfläche der Dinge und Zuſtände haften
bleiben, man müßte ſchon etwas tiefer nach den wirtſchaftlichen
und ſonſtigen Urſachen ſozialer Erſcheinungen ſchürfen und
nicht bloß einzelne Menſchen, ſondern ſoziale Gegenſätze
und Weltanſchauungen gegeneinander ausſpielen Die
aufgeworfenen Probleme ſo aufzufaſſen und zu geſtalten,
dazu reicht allerdings die dichteriſche Kraft eines Sudermann
ebenſowenig aus wie zur Schaffung von blutwarmen, lebens
wahren Menſchen. Nur einer iſt darunter, ein kraftſtrotzender
lebendiger Menſch der Grundſtücksſchieber Sigismund Dänſch,
der in der Häuſerſpekulation nicht weniger betriebſam iſt, wie
Sudermann als Theaterdichter.

Daß ſich Leopold Sach ſe der Aufführung ſelbſt liebe
voll angenommen hatte, iſt auch ein Zeichen für die Ueber-
ſchätzung dieſes neueſten Sudermann. Alles war aufs
Sorgfältigſte vorbereitet und aufs Geſchmackvollſte ausgeſtattet

nur hatte man in der Eile vergeſſen, von den geliehenen
nagelneuen Korbmöbeln die Preisauszeichnungen zu ent
fernen Jm Mittelpunkte der vorzüglichen Darſtellung
ſtand die ausgezeichnete Leiſtung, die Hans Friedrich als
idegliſtiſcher Verlagsbuchhändler und Stadtverordneter Brand
ſtädter bot, und die ihm außer reichem Beifall auch noch einen
prächtigen Lorbeerkranz eintrug. Von der erſten hochſchwin
genden Begeiſterung, die den naiven Jdealiſten immer wieder
über alle Schwierigkeiten und Enttäuſchungen hinwegträgt,
bis zur flammenden Entrüſtung des verunglimpften Ehxen-
mannes und his zum vollſtändigen Zuſammenbruch war jeder
Zug der Geſtalt meiſterhaft herausgearbeitet. Einen Menſchen
tyv von prachtvoll überzeugender Beweiskraft verkörperte S
urwüchſig-derbunverfroren Paul Förſter in dem Grund
ſtücksſchieher Dänſch, und gleich vortrefflich gab den in ſeiner
eineren“ Art nicht minder gewiegten Geſchäftsmann. den
Hunfthändler Weyrauch,. Adalbert Kriwat. Der Stadt
perordnete Frieſe erhielt durch Hanns Schreiner die per-
ſönliche Note, der Tr. Devereur durch Kurt Wilke Blaſiert
heit und Aufgeblaſenheit, während ſich Adolf Rehbach s
Dichter durch männlichen Ernſt und beſcheidene Zurückhaltung
auszeichnete. Die weiblichen Rollen. waren bei Trude Tan-
dar, Johanna Mund, Jrma Grawi, Gertrud Sarno
und Charlotte von Durand beſtens aufgehoben.

Die Zuhörer nahmen das Stück ſehr freundlich auf und
zollten vor allem der Darſtellung allen verdienten Beifall.

Allerlei.
Lawinenkataſtrophe in Jtalien.

Wie der Secolo aus Brescia berichtet, r
am Armſee eine ungeheure Lawine eine Ka erne,
Soldaten unter den Trümmern begrabend. Es wurden
40 Tote und ebenſoviele Verwundete geborgen

Jm Wahnſinn ihr Kind erdroſſelt. In einem Anfalle vongedrer Umnachtung hat die ſeit einigen Tagen als vermißt
gemeldete, 22jährige Arbeiterfrau Berta Bruns in Braun-
ſchweig ihren neun Monate alten Sohn erdroſſelt. e

zrauſiger Leichenfund. Jn der Gepäckabfertigung deset e Perſonenbahnhofes wurde in einem von Berlin
als Reiſegepäck hier angekommenen Reiſekorbe die Leiche eines
etwa 18 Jahre alten Mädchens entdeckt. Der Korb war vor etwa
14 Tagen in Berlin aufgegeben worden. Der tote Körper des
Mädchens war mit Stricken umſchnürt und Kopf und Geſicht
mit einem Tuch umhüllt. Es ſcheint Lu ſt mord vorzuliegen.

Fi ielſagende Warnung erläßt der Bür ermeiſter vonW ſ e bei Bonn: Da man an zuſtändiger Stelle be
fürchtet daß Spinatumgepflügt wird, mache ich darauf
aufmerkſam daß eine ſolche Vernichtung von Lebensmitteln
mit allem Nachdruck verhindert wird. Die Polizeibeamten ſind
angewieſen, gegebenenfalls Anzeige zu erſtatten. Bekannt-
lich iſt er vorgekommen, daß Gemüſebauern in manchen Gegen
den große Flächen mit noch nicht abgeerntetem Gemüſe einfach
niedervflügten, weil ihnen die auf dem Markte erzielten Preiſe

nicht genügten. P vat desine Lokomotive ganz gewaltiger Dimenſionen hat die preugiſd heſſiſche Eiſenbahnverwaltung während des Krieges in
Dienſt geſtellt. Die Maſchine wurde von Henſchel u. Sohn in
Kaſſel entworfen und gebaut, und iſt zur Beförderung ſchwer
ſter Güterzüge beſtimmt. Sie wiegt faſt 100 Tonnen u
ein Reib (Adhäſions) gewicht von über 70 Tonnen. Die Lokomo
tive beſitzt drei Dampfzylinder; der vievachſige Tender faßt
21 Kubikmeter Waſſer und 7 Tonnen Kohle. Jnsgeſamt iſt
der Koloß 20 Meter lang.

Aus dem Geſchäftsverkehr.
Frauen, ſpart am Stoff, weil es die Notwendigkeit der Zeitſo re Dieſe Mahnung geht weuerdings von den Frauen

vereinen aus, die ſich um Unberrütng dieſer Beſtrebungen
auch an die Schriftleitungen der odezeitungen gewend
haben. Die Schnittmanufaktur in Dresden, die Herausgeberin
des bekannten Favorit-ModenAlbums, iſt nun unmittelbar
dieſer Anregung gefolgt, indem ſie ein Flugblatt herausgegeben
hat, auf dem in reicher Auswahl gute Vorbilder mit Schmitt
überſicht gezeigt werden, die ſich bei ſparſamem Stoffverbrauch
gut nachſchneidern laſſen. Beſonders iſt auch darauf Rückſicht
genommen, Vorlagen zu bieten, die ſich für Umänderung ge-
kragener Kleidungsſtücke eignen er praktiſche Winke
werden der Frauenwelt in der jetzigen Zeit ſehr willkommen
ſein. Das Flugblatt zum ſparſamen Stoffverbrauch wird in
der hieſigen Verkaufsſtelle für FavoritSchnittmuſtew. Firma
W. F. Wollmer, Gr. Ulrichſtraße 6—-8, koſtenfrei a

Emil Prönhl, inh.: Walter Quentin, Gr. Steinstr. 18, gegenüber Hotel Stadt Hamburg.
Telephon 3434. Rabatt Spar-Verein. *88
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